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Ernſt Schwarz 


Germaniſches Erbe im böhmiſch⸗mahriſchen Raum 
im Spiegel der Sprachwiſſenſchaft 


Wenn wir von germaniſchem Erbe im böhmiſch- 
mähriſchen Raum ſprechen, ſo verſtehen 
wir darunter die Hinterlaſſenſchaft der germa- 
niſchen Völker in Böhmen und Mähren. Als 
germaniſche Stämme haben wir ſeit etwa 
100 v. d. Ztr. die an der Elbe nachgewieſenen 
wohl ſwebiſchen, am eheſten hermunduriſchen 
Stämme, ſeit 9 v. d. Ztr. die markomanniſchen 
und quadiſchen, feit etwa 500 п. d. Str. lango- 
bardiſche Stämme in Betracht zu ziehen. Als 
Erbe im Spiegel der Sprachwiſſenſchaft haben 
in erſter Linie die Ortsnamen im weiteſten 
Sinne, alfo einſchließlich von Fluß- und Gebirgs- 
namen, zu gelten, die von Volk zu Volk übertragen 
noch heute gebraucht werden oder doch zeitweilig 
im Gebrauch ſtanden. 

Wenn wir auch die immerhin über ſechs Fahr- 
hunderte dauernde germaniſche Zeit in den 
Mittelpunkt ſtellen, fo müſſen wir doch die voran- 
gehenden und die folgenden Völker kennen. 
Die um das Fahr 60 v. d. Ztr. beſiegten Bojer 
waren Kelten, von denen man annimmt, daß 
ſie etwa um 400 v. d. Ztr. ins Land gekommen 
ſind. Vor ihnen wohnten im Lande die Träger 
der lauſitziſchen Urnenfelderkultur, die man heute 
allgemein als Nordillyrier bezeichnet, die ſich 
ſelbſt vielleicht Veneti genannt haben. So hießen 
diejenigen Illyrier, die fih in dem nach ihnen 
benannten Venetien angeſiedelt haben, ebenſo 
aber auch die Oſtnachbarn der Germanen. Dieſe 
haben den noch vor der erſten Lautverſchiebung 
übernommenen Namen ſpäter auf neue Oft- 
nachbarn, die Slawen, übertragen, die ſelbſt ſich 
niemals dieſe Bezeichnung beigelegt haben. Das 
Hauptgebiet ihrer Kultur liegt zuerſt in der 
Lauſitz, Schleſien, Nordböhmen und Mähren. 
Um 1200 v. d. Str. geht ein Stoß nach Ungarn 
und über die Oſtalpen nach Oberitalien, ein 
anderer nach Weſten und beſetzt faſt das geſamte 
Gebiet der Hügelgräberkultur. Erſt aus der 
Verſchmelzung beider Gruppen dürfte das bhifto- 
riſche Keltentum entſtanden fein. Die ſüdweſt— 
böhmiſchen Hügelgräber ſind darum beſſer nicht 
als keltiſch, ſondern als protokeltiſch zu bezeichnen. 

Das Erbe, das die Germanen bei ihrem Ein- 
rücken in den böhmiſch-mähriſchen Raum über- 
nehmen konnten, kann deshalb keltiſcher und nord- 
illyriſcher Herkunft fein. Da in den Illyriern, 
bzw. in der frühbronzezeitlichen Aunjetitzer Kultur 
der Sudetenländer, aus der die Lauſitzer Urnen- 
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felderkultur hervorgegangen ift, auch nichtindo- 
germaniſche Elemente (vor allem iſt hier an die 
Bandkeramiker zu denken) aufgegangen ſind, 
wird es nicht überraſchen, wenn in den hinter- 
laſſenen Namen auch vorillyriſche Beſtandteile 
auftauchen ſollten. 

Die im letzten Drittel des ſechſten Jahrhunderts 
einwandernden Slawen haben von zurückge- 
bliebenen germaniſchen Volksreſten Namen über- 
nommen, die den ſeit etwa 1200 neuerlich ins Land 
kommenden Deutjchen wieder überliefert wurden. 
Manche Namen ſind auch dauernd in deutſchem 
Munde geblieben. Beide Möglichkeiten werden 
wir zu beachten haben. 

Da die Sudetengermanen über 600 Fahre im 
böhmiſchen Raum eine Heimat gefunden haben, 
dürfen wir ihnen neben Übernahme vorgefundener 
Namen auch eine eigene Namengebung zutrauen. 
Dieſe wollen wir zuerſt betrachten. 

Der Name Boihaemum entſprach zur Zeit, als 
Tacitus ſeine Germania ſchrieb (98 n. d. Ztr.), 
nicht mehr ſeiner Bedeutung. Das weiß der 
Römer, der uns meldet: „Der Name Boihämum 
lebt heute noch und bezeugt die alte Geſchichte 
der Gegend, wenn auch die Bewohner gewechſelt 
haben.“ Er bedeutet „Bojerheimat“. Es wird 
oft überſehen, daß die Namengebung ſelbſt von 
den benachbarten Germanen ausgegangen ſein 
muß, wie das germaniſche Grundwort -haimon 
anzeigt. Im germaniſchen Munde ift daraus 
*Baihaim, ahd. Béheim geworden, aus dem Wem- 
fall der Mehrzahl mhd. ze den Bêheimen ift der 
heutige Landesname Böhmen erwachſen. So 
gelten die Worte des Tacitus heute noch. 

Mitten im fruchtbarſten Teil Böhmens erhebt 
ſich bei Raudnitz 450 m hoch aus der Ebene der 
Rip, den die Феийфеп St. Georgsberg nennen 
nach der im romaniſchen Stil erbauten alten, dem 
hl. Georg geweihten Kapelle. Die tſchechiſche 
Stammesſage, die zuerſt der tſchechiſche Chroniſt 
Cosmas erzählt, berichtet, daß von ihm aus von 
dem Land Beſitz ergriffen wurde. Gerade dieſer 
Berg führt nun im tſchechiſchen Munde einen 
Namen, der nur aus dem Germaniſchen ver- 
ſtanden werden kann. Das tſchechiſche Бір ift 
aus einem germanijchen rtp entſtanden, das wir 
im Berg Ripen in Jütland (in Helmolds Slawen- 
chronik im 12. Jahrhundert Ripe) und im Berg 
Auf dem Riepen bei Hameln nachweiſen können. 
Es ift ferner enthalten im germaniſchen Stammes- 


namen Aipuarii „Bewohner des Uferlandes“. 
Es liegt mhd. rif Ufer, oſtfrieſ. ripe Rand, engl. 
ripe Meeresufer vor. Der Name wird alſo „Berg“ 
bedeutet haben. Wäre die Form ohne tſchechiſche 
Vermittlung direkt in deutſchem Munde ge— 
blieben, fo wäre daraus Reif entſtanden. Tat- 
ſächlich bietet der deutſche Dalimil im 14. Jahr- 
hundert dieſe Geſtalt. Wir können keine deutſchen 
Ortsnamen um den Berg herum nachweiſen 
und damit keine dauernd ihr Oeutſchtum bis ins 
14. Jahrhundert bewahrende Träger des Berg- 
namens und werden deshalb daran denken 
müſſen, daß der Berg wegen ſeiner auffälligen 
Lage in der Nähe der Elbe durch Handelsbezie- 
hungen immer den deutſchen Kaufleuten bekannt 
geblieben ift, die ihn als Reif den Deutſchen des 
15.14. Jahrhunderts übermitteln konnten. Es 
iſt aber möglich, daß der Name nicht zufällig in 
der tſchechiſchen Stammesſage eine Rolle ſpielt. 
In Schleſien bewahrt der Siling, früher Zobten- 
berg genannt, im fruchtbarſten und älteſt be- 
ſiedelten Teile des Landes in der alten uns vom 
Biſchof Thietmar von Merfeburg überlieferten 
Geſtalt mons Slenz den Namen der wandalijchen 
Silingen, wobei der Biſchof von heidniſchem 
verruchten Götzendienſt erzählt, der auf dem Berge 
getrieben werde. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
der heilige Hain der Naharnawalen, von dem 
Tacitus in ſeiner Germania, Kap. 45 erzählt, 
auf demſelben Berge zu ſuchen ift und daß wan- 
daliſche Volksreſte aus kultiſchen Gründen zurüd- 
geblieben ſind. Dieſe werden die Verehrung 
des Berges den Slawen übermittelt haben, 
wie es ja möglich iſt, daß auch die Wandalen eine 
[hon vorgefundene Kulthandlung ihrer Vor- 
gänger Fahrhunderte früher fortgeſetzt haben. 
Die Prähiſtoriker haben auf dem Berge und um 
ihn herum nicht nur wandaliſche, ſondern auch 
keltiſche und illyriſche Funde gemacht. Der 
tſchechiſche Name der unter dem Siling fließenden 
Lohe $/eza bedeutet dann „Silingenfluß“, die ger- 
maniſchen Volksreſte werden in Nimptſch, dem 
oppidum Nemci des Thietmar, gewohnt haben. 
Sollte Ähnliches als Grundlage für die Übernahme 
des Bergnamens Rip anzunehmen ſein? Nach 
der Lage der Dinge könnte nur die Vorgeſchichts— 
forſchung eine Klärung bringen. 

Iſt der Flußname Elbe germaniſchen Ar- 
ſprunges? Die Germanen haben den idg. 
Stamm “albh- „weiß“ verwendet, in Schweden 
und Norwegen bedeutet elf „Fluß“, dieſelbe Be- 
deutung wird für den Elbenamen anzunehmen 
fein. Am Unterlauf der Elbe war immer ger- 
maniſches Volksland, hier iſt an ungermaniſche 
Namengebung nicht zu denken. Aber die Namen- 
gebung geht über Germanien hinaus, in Frank- 
reich wird die Aube, der Nebenfluß der Seine, 
früher Albis geſchrieben, die Griechen kannten 


den A/yelos, heute Rufias. Nicht nur die Kelten 
werden den Fluß in Böhmen ebenſo bezeichnet 
haben, auch die Illyrier, die den Stamm *a/bh- 
ebenfalls beſeſſen haben. Wir dürfen nicht ſagen, 
daß wir eben einen idg. Flußnamen vor uns haben. 
Die Namengeber werden am Oberlauf die Nord- 
illyrier, am Unterlauf die Germanen geweſen 
ſein. Im deutſchen Munde iſt der Flußname 
immer geblieben, da er den Umlaut mitmacht. 
Nur Germanen können ihn vor der Umlautung 
den einwandernden Slawen übermittelt haben, 
die ihn im 9. Jahrhundert zu Габе umitellten. 

Germaniſchen Arſprungs ift der Name der 
Moldau. Die tſchechiſche Form Vitava führt 
auf ein germ. *Wilthahwa „Wildache“, nicht 
*Waldaha „Waldache“, wie Zeuß gemeint hat. 
Die heutige deutſche Form, die uns im 14. Jahr- 
hundert als Мо/да, Multawe begegnet, hat ſich aus 
Wulta entwickelt, das im Böhmerwald noch gilt. 
Ableitungen aus dem Slawiſchen ſind verſucht 
worden, Пе können in ihrer Gewaltſamkeit nicht 
überzeugen. Auf keinen Fall darf angeführt 
werden, daß das Suffix -ava nur ſlawiſcher Her- 
kunft fein könne. Auch die March heißt im Tſchech. 
Morava, zeigt dasſelbe Suffix und ift doch illy- 
riſchen Urſprunges. Es ift auch nicht einzuſehen, 
warum die Moldau keinen germaniſchen Namen 
gehabt haben ſoll, ſind doch an ihrem Ufer bei 
Prag mehrere germaniſche Grabfelder aufgedeckt 
worden. Den keltiſchen und illyriſchen Namen 
können wir freilich nicht belegen. Vielleicht ſtellt 
Moldau eine Überſetzung oder eine Weiterent- 
wicklung zu idg. *we/tio „wild“, dar. Daß das 
möglich iſt, verraten uns die Namen des Regens 
und der Waag, auf die kurz eingegangen werden 
ſoll. 

Regen als Flußname iſt deshalb auffallend, 
weil „Regen“ in der Bedeutung „Fluß“ noch 
öfter zu erwarten wäre. Darum iſt es einleuchtend, 
daß der Volksſtamm Naristi, auch Varisti genannt, 
der ein illyriſches -st-Suffix zeigt, nach feiner An- 
ſiedlung am Fluffe "Waros bzw. *Varos benannt ift. 
Beide Wörter bedeuten „Waſſer, Regen“. Die 
germaniſche Bezeichnung wird alfo eine Über- 
ſetzung ſein. Sie wird der Germaniſierung des 
Volkes entſprechen, das ſpäter auch Armalausi 
genannt wird. 

Ein ähnlicher Fall begegnet in der Slowakei. 
Hier wird zwiſchen Marus und Cusus das regnum 
Vannianum eingerichtet, ein quadiſcher Schutzſtaat. 
Marus iſt die March, Cusus muß öſtlich davon zu 
ſuchen fein, weil in der Slowakei im 2. Jahr- 
hundert n. d. Ztr. ein Hauptteil des quadiſchen 
Stammes wohnt. Cusus kann anſprechend als 
„wallender Fluß“ gedeutet werden. Dann wird 
Waag, ahd. wag „Woge“ eine Überſetzung ſein 
und zwar ins Quadiſche, da die oſtgermaniſche 
Form *wegs lauten würde. Die Slowaken können 
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ihr Váh nur einem gehörten ſwebiſchen ag ver- 
danken. Im flowakiſchen Erzgebirge vermutlich 
ſind die pannoniſch ſprechenden Oſi anzuſetzen, 
ein zur Zeit des Tacitus noch nördlich der mittleren 
Donau wohnendes illyriſches Volk, das wie die 
benachbarten keltiſchen Cotini unter quadiſcher 
Hoheit ſtand. Die dadurch ausgelöſten Volks- 
beziehungen haben fo einen ſprachlichen Nieder- 
ſchlag gefunden. 

Wir ſehen, wie mannigfach die Möglichkeiten 
ſind, germaniſche Namengebung zu erklären. 
Neben aus verſchiedenen Gründen denkbarer 
ſelbſtändiger Benennung ift auch mit Über- 
ſetzungen zu rechnen. 

Germaniſchen Arſprungs iſt der Name eines 
Quellfluſſes der Beraun, der Angel, deren 
tſchech. Form Uhlava lautlich einwandfrei aus 
einem germ. *Angulaha „Angelache“ zu erklären 
iff, wobei zu beachten ift, daß der Name immer in 
deutſchem Munde geblieben iſt. Im benachbarten 
Chamer Becken, wo alte ing-Namen eine dauernde 
bairiſche Anſiedlung bezeugen, wird man den 
Namen behalten haben. Dagegen ift die Namen- 
tradition unterbrochen worden bei der Mulde, 
die zum Teil noch auf böhmiſchem Gebiete ihre 
Quellen hat. Bis ins 12. Jahrhundert begegnet 
noch die alte deutſche Geſtalt Milda, Milta (zu ahd. 
milti „freigebig“ mit einer älteren Bedeutung, 
die aus der idg. Wurzel „me / „zermalmen, zer- 
quetſchen“ zu erſchließen iſt, vielleicht einen 
illyriſchen Flußnamen fortſetzend, ſeit 981 daneben 
Mulda, auf Rückübernahme aus dem Sorbiſchen 
beruhend, wo er *Moldava gelautet haben wird. 
Im Cſchechiſchen gilt Mldava, die lautgeſetzlich zu 
erwartende Geſtalt. Namen wie Flöha, Elſter 
in Sachſen ſind dagegen dauernd in deutſchem 
Munde geblieben. 

In Mähren iſt die links in die March fließende 
Oskawa gewiß eine germ. "Askaha „Eſchenache“, 
kommt ſie doch vom „Eſchengebirge“, aus dem bei 
Ptolemäus genannten Hozxıßovoyıov доос, wie 
das Geſenke geheißen hat. Auch das tſchech. 
Jeseniky bedeutet „Eſchengebirge“ und kann als 
Aberſetzung aufgefaßt werden. Die deutſche 
Gebirgsbezeichnung Geſenke dagegen iſt ein 
Paßname und keine Umformung aus Jeseníky. 

Schwieriger iſt eine Erklärung für die Igel 
zu geben, in deren Quellgebiet Iglau liegt. Die 
tſchech. Form Jihlava kann aus mähr. dialek- 
tiſchem a, tſchech. jehla „Nadel“ gedeutet werden. 
Aber eine germaniſche */gulaha, eine „Igelache“, 
würde dieſelbe Entwicklung bieten. Daß bei der 
ſtarken und langen germaniſchen Beſiedlung 
Mährens auch an germaniſche Namengebung 
gedacht werden kann, bezeugt der Name der 
Schwarza, mit der fie fich kurz vor der Cin- 
mündung in die Thaya vereinigt. Es kann kein 
Zufall fein, daß die aus einem voranliegenden 
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germanijchen *Swartaha „Schwarzache“ zu er- 
wartende tſchechiſche Geſtalt *Svratava als Ver- 
kleinerung Svratka für unſeren Fluß gebraucht 
wird. Wir finden das ahd. -aha „Ache, fließendes 
Waſſer“ in einigen niederdonauiſchen Flußnamen, 
aljo in nächſter Nachbarſchaft, fo in der Leitha, 
1045 Litaha, der Fiſcha, 1045 Fiscaha, der Schmida, 
864 Smidaha und gleichbenannt in der Schwarza, 
1075 Suarzaha, wozu noch March und Thaya 
kommen. 

805 erſchien ein deutſches Heer in Böhmen. 
Es zog über Hwerenofelda zwiſchen Saale und 
Elbe, wo bis 595 Warnen gewohnt hatten, deren 
Gebiet nach ihrer Empörung die Franken den 
Sorben überlaſſen hatten, und kam über das 
Gebirge Fergunna zur Адага, zur Eger. Das Erz- 
gebirge hieß aljo noch im 9. Jahrhundert Fer- 
gunna, d. h. fo, wie die germaniſche Entſprechung 
des altkeltiſchen *Perkunia, das auch im Illyriſchen 
ſo anzuſetzen ſein wird, lauten müßte, wenn der 
Name vor der erſten Lautverſchiebung über- 
nommen wäre. Das iſt nach den vorgeſchichtlichen 
Bevölkerungsverhältniſſen durchaus glaublich. Der 
Name bedeutet „Eichenwald“. Aus ſpäterer Zeit 
vermutlich ſtammt die germaniſche Bezeichnung 
Miriquidui „Dunkelwald“, die uns Thietmar von 
Merſeburg zum Fahre 1004 für das Erzgebirge 
überliefert. In der Waldgeſchichte Deutjchlands 
haben Nadelwälder ältere Laubwälder abgelöſt. 
Auch die nordiſche Überlieferung kennt Myrkvidr, 
in der Sage heißt fo der große Waldgürtel 
zwiſchen Germanen- und Hunnenland. Wir 
bemerken, daß ſich alte Gebirgsnamen lange 
über die flawiſche Einwanderungszeit in der 
deutſchen Nachbarſchaft behauptet haben. Erſt 
vom 9.—11. Jahrhundert find fie verklungen, 
knapp vor dem Einſetzen der deutſchen Wieder- 
beſiedlung. 

Bei Ptolemäus lautet ein Gebirge, an deſſen 
Rand ein von Norden kommender Fluß, gewiß 
die March, fließt, Аобуа Tin, das anſprechend zum 
germ. hlunja „Feldahorn“ geſtellt wird, weil die 
einwandernden Slowaken in demſelben Gebirgs- 
zug nach dem wohl in den höheren Lagen ver- 
breiteten Bergahorn, ſlowak. javor, das Javornik- 
gebirge und in den Weißen Karpaten die höchſte 
Erhebung Javorina genannt haben. 

Von den bei Ptolemäus eingezeichneten 
Städten dürfte Dovoyıoarıs markomanniſch sat /s 
„Sitz“ enthalten. An der Stelle des heutigen 
Trentſchin im Waagtale lag Laugaricium, wie 
eine römiſche Inſchrift auf einem Felſen beſagt. 
Hier raſtete während des Markomannen- und 
Quadenkrieges einmal das römiſche Heer. Tren- 
tſchin liegt dort, wo die quadiſchen Funde, die 
das Waagtal von der Donau her begleiten, enden. 
Der Name wird „Badeburg“ bedeuten, -гісішт 
dem lateiniſchen rögium „Königsburg“ entſprechen. 


Unter den heute lebenden Ortsnamen dürfte 
germanifchen Urfprungs Olmütz fein, das früher 
Olmuncz geſchrieben wurde. Dieſe Schreibung 
und das tſchech. 0/отоис deuten auf den ger- 
maniſchen Perſonennamen Alamunth, der zu be- 
legen ift, während ein jlawijcher Perſonenname 
*0/отопі „Biertrüber“, der auch darin geſucht 
wird, noch nicht belegt werden konnte. 

Die Vorgeſchichtsforſchung kann nachweiſen, 
daß die Markomannen in Böhmen Kultureinflüſſe 
von den Kelten empfangen haben, daß alſo 
nicht alle Bojer abgewandert find. Der gut aus- 
gegrabene Burgwall am Hradiště bei Stradonitz 
an der Beraun läßt dieſe Beziehungen erkennen. 
Es iſt danach möglich, daß keltiſche oder durch 
keltiſchen Mund gegangene Namen auf die 
Germanen gekommen ſind. Wir ſtehen hier 
freilich vor ſchwierigen Fragen, weil manches, 
was bisher für keltiſch gehalten worden iſt, mit 
mehr Recht den Illyriern zugeſprochen werden 
muß, die die Urbevölkerung darſtellen, während 
die Kelten nur etwa dreieinhalb Jahrhunderte 
Böhmen bewohnt haben, das zum Arſprungs- 
raume der Nordillyrier gehört. 

Der Böhmerwald heißt bei Ptolemäus 1g 


Germ. Namen 
Het Namen 
MP NAMEN 


3%, was gut als „Bockgebirge“ gedeutet werden 
kann (keltiſch gabros „Bock“). Aber Хобдута don 
für das Erzgebirge bei Ptolemäus wird heute 
beſſer nicht als keltiſch, ſondern als urſprünglich 
illyriſch zu erklären ſein, denn daneben ſteht in 
Nordböhmen der Volksname Tovoͤlvol. Der 
Wechſel von n- und бие, der z. B. bei Del- 
minium-Delmatae vorliegt, ſpricht für illyriſche 
Herkunft. Die Deutung „Saugebirge“ beſteht 
weiter, nur daß das zugrunde liegende 109. sud- 
„Sau“ für illyriſch, nicht für keltiſch angeſehen 
wird. Der Gebirgsname wird dann von den 
Bojern übernommen worden fein, die ihn den 
Markomannen weiter gegeben haben können. 
Darauf deutet der bei Ptolemäus eingezeichnete 
Ortsname Zovoovőára, der für lateiniſches Sub 
Sudata ſtehen könnte mit ſwebiſchem а für altes г, 

Sicher haben einige Handelsplätze keltiſche 
Namen geführt. Wir können ſie zwar örtlich 
nicht feſtlegen, weil Пе im Cſchechiſchen kein Fort- 
leben gefunden haben, Ptolemäus nennt aber 
einige dieſer Stationen, fo Molo dior „Mitte 
der Ebene“ (= Mediolanum Mailand, galliſch 


medio- in der Mitte gelegen, /anon aus "planion 
Ebene), 


’Eßovoodovvovr „Burg eines Eburos“, 
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mit gleichem Grundwort telt. dünon Burg auch 
Melıoöovvov und Aovyidovvov nahe der oberen 
Elbe (vgl. Lyon, alt ebenfalls Lugidunum). 

Da die Kelten in Böhmen und Mähren die 
Illyrier ablöſen, können auch illyriſche Völker- 
namen auf ſie übergegangen ſein. Das iſt ſogar 
wahrſcheinlich beim Namen der Bojer, der ſeine 
Entſprechungen auf illyriſchem Gebiete findet. 
Es wird der in tſchech. boj „Kampf“ vorliegende 
idg. Stamm enthalten ſein. 

Die Nordhälfte Böhmens, Mähren, die Lauſitz 
und Schleſien bilden das Hauptgebiet der nord- 
illyriſchen lauſitziſchen Kultur. Wir dürfen daher 
mit einer beträchtlichen Zahl von illyriſchen 
Namen rechnen, die über keltiſchen und germani- 
ſchen Mund zu den Cſchechen gedrungen fein 
können, wenn die Umſtände dafür günſtig waren. 
In der Slowakei ſaß noch zur Zeit des Tacitus 
das Volk der 05/, das pannoniſch, d. h. illyriſch 
ſprach, deſſen Name illyriſche Verwandte hat. 
Solche illyriſche, zum Teil gewiß freilich telti- 
ſierte und germaniſierte Reſtvölker wird es auch 
anderswo gegeben haben. Von den Tovoͤlvol 
haben wir ſchon geſprochen, aber auch die ptole- 
mäiſchen Bareuol und Kooxovroi find am 
beiten aus illyriſchen Sprachmitteln zu er- 
klären. Zum Seil können illyriſche Stammes- 
namen fogar auf germaniſche Stämme über- 
gegangen fein, |р vermutlich bei den Lugii in 
Schleſien und ihrem Teilſtamm Manimi, haben 
wir doch damit zu rechnen, daß oſtgermaniſche 
Baſtarnen und Wandalen hier noch Illyrierreſte 
angetroffen haben. 

Es ift deshalb wahrſcheinlich, daß alte Fluß- 
namen im Raume Nordböhmen -Schleſien illy- 
riſcher Herkunft ſind, ſo etwa die gleich dreimal 
vorkommende Neiße, tſchech. Misa, die wohl ein 
*Naisa vorausſetzt, die Oppa, der Nebenfluß der 
Oder, und die Aupa, der Nebenfluß der oberen 
Elbe, in denen illyriſches Хара, “Ора „Waſſer“ 
ſtecken dürfte. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die 
ſlawiſchen Stämme noch im 6. Fahrhundert 
n. d. Ztr. dieſes Wort für Waſſer beſeſſen haben, 
da wir bei ſeiner allgemeinen Bedeutung wohl 
viele Flüſſe dieſer Bezeichnung vorfinden müßten. 
Auch die Mettau, tſchech. Metuje, ebenfalls 
Nebenfluß der oberen Elbe, hat Verwandte im 
Illyriſchen. Wir ſind mit Aupa und Mettau 
ſowie Glatzer Neiße vielleicht im Gebiete der 
Korkonten. Es iſt weiter zu bezweifeln, ob der 
Name der Oder, tichech. und poln. Odra, mit 
Recht aus dem Slawiſchen erklärt wird, weil es 
eine Odra in Kroatien zwiſchen Kulpa und Save 
und eine im Dnieprgebiet gibt. Die Oder fließt 
im Hauptgebiete der lauſitziſchen Kultur und iſt 
von den Slawen егі im Laufe ihrer Völker- 
wanderung, kaum vor dem 5./6. Jahrhundert 
n. d. Ztr. erreicht worden. Das ſo oft mit dem 
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heutigen Kaliſch gleichgeſtellte ptole mäiſche Kaiola 
zeigt jedenfalls ein illyriſches Suffix. 

Von der Möglichkeit, beim Elbe namen von 
einem im Germaniſchen und Illyriſchen (auch 
Keltiſchen) gleichlautenden Flußnamen zu 
ſprechen, war ſchon die Rede. Ahnlich ſchwierig 
iſt es, über den Namen der Ifer ins reine zu 
kommen. Wir treffen dasſelbe Wort noch bei der 
Iſar in Bayern, bei einem Quellfluß der Oiſe 
in Frankreich und bei der Iſere in Südpitfrant- 
reich. Dieſe fließt durch altes liguriſches Gebiet, 
das erſt um 275 v. d. Ztr. keltiſiert worden iſt. 
Es ſcheint demnach eine vorkeltiſche Benennung 
vorzuliegen, wobei man mit früher jtarfer Illyri- 
ſierung und damit Indogermaniſierung des Li- 
guriſchen rechnen kann. Oder iſt an ein Subſtrat 
des im Allyriſchen aufgegangenen Vorindo- 
germaniſchen zu denken? Wenn auch die Iſen, 
Nebenfluß des Inns, hierher gehört, liegt nicht 
altind. /sírás „kräftig“, ſondern eine Wurzel *is- 
vor, die zu idg. *eis- „fich heftig bewegen“ eine 
ſchwundſtufige Geſtalt hätte. 

Bei der böhmiſchen Eger, 805 Agara, 1165 Egre, 
führt die tſchechiſche Form Ohře auf eine Grund- 
lage *Agria, die auch bei der oberdonauiſchen Ager 
vorliegen dürfte mit der Bedeutung „die Wilde“. 
Ein *Agira hätte im tſchechiſchen Munde zu *Ozra 
wie Regina zu Rezno „Regensburg“ geführt. Das 
anlautende a- muß, wie das Cſchechiſche belehrt, 
kurz geweſen fein. Das Oeutſche hat die Kenntnis 
des Flußnamens, wie die regelrechte Umlautung 
zeigt, dauernd bewahrt. 

In Mähren hat uns ein Zufall in einer römiſchen 
Quelle den illyriſchen Namen der March als 
Marus bewahrt. Es iſt nicht notwendig, Marus 
als ungenaue Wiedergabe von Margus zu be— 
trachten, weil die ſerbiſche Morava in alter Zeit 
Margus geſchrieben wird, da ein illyriſches mar- 
„Sumpf“ beſtanden haben wird, das genau dem 
lat. mare, telt. mori, germ. mari entſpricht. Da 
auch die ſlawiſchen Sprachen denſelben Stamm 
beſitzen (vgl. tſchech. more Meer), können andere 
Flüſſe namens Morava aus dem Slawiſchen ab- 
geleitet werden, kaum aber die Mohra, der 
Nebenfluß der Oppa, die ſelbſt einen illyriſchen 
Namen führt. Wie wir aus der ſpäteren Lautung 
im Deutfchen (in den Fuldaer Annalen Marahlahla) 
erſehen, haben wohl bereits die Quaden ihr -aha 
„Waſſer“ angehängt, das heute in dem Auslaut 
von March fortlebt, die Slawen aber -aha durch 
-ava erſetzt. Der heutige Landesname Mähren 
geht auf mhò. ze den Merhern „bei den Mährern, 
Marchanwohnern“ zurück. 

Die Thaya, der Nebenfluß der March, wird 
1175 Tiahe geſchrieben, bietet alſo wie March eine 
-aha-Zuſammenſetzung, die aber nicht ins Tſche- 
chiſche Eingang gefunden hat, wo Dyje gilt, der 
Schreibung Dia bei Cosmas entſprechend. Illy- 


riſche Namengebung aus *Duia „raujchender Fluß“ 
löft alle lautlichen Schwierigkeiten. 

Auch Niederdonau zeigt illyriſche Flußnamen, 
ſo gehören hierher die Taffa, Tulln, wohl auch 
Zaya und Kamp. Bei dieſem, mit dem die Cham 
in der Oberpfalz gleichlautet, entſpricht zwar 
keltiſches kambos „krumm“, aber die alte Schreibung 
Cambus zeugt für männliches Geſchlecht und damit 
für illyriſche Herkunft. 

In der Slowakei war vom Flußnamen Cusus 
und feinem Verhältnis zur Waag bereits die Rede. 
Bei der antiken Пита, die öſtlich der March angu- 
ſetzen iſt, ſtoßen wir auf einen Flußnamen, der in 
Piemont, auf einſt liguriſchem Gebiet, als Vora 
der Mundart in der Bedeutung „Fluß“ noch ge- 
läufig ift. Hierher gehört aber auch die Thur 
(älter Dura) in der Schweiz und der Duero in 
Spanien, alt Durius, Wie bei der Zſer ſcheint 
eine vorindogermaniſche Bezeichnung „Fluß“ ins 
Illyriſche gedrungen zu ſein, bzw. ſcheint es ſich 
um eine vorindogermaniſche-illyriſche Gleichung 
zu handeln. Bei anderen Flußnamen in der 
Slowakei wie Gran, alt Готова, und Nedao im 
Quadenlande läßt fih der Wortſtamm in illy- 
riſchen Namen nachweiſen. 

Auch mehrere der ptolemäiſchen oppida führen 
illyriſche Namen, |р Aevxágtoros, Хтогогита und 
Aooovıov, dazu Carnuntum öſtlich Wien. Wor- 
illyriſch ift vielleicht Лошотцого», 

Warum haben ſich dieſe Namen der oppida 
nicht behauptet? Sie ſind gewiß in den Kämpfen 
um das Land am früheſten vernichtet worden. 
Gerade fie werden zur Zeit der ſlawiſchen Ein- 
wanderung von der Bevölkerung verlaffen worden 
ſein. Zur Keltenzeit wurden ſie noch benützt, 
auch zur Germanenzeit, |р daß damals ihre Namen 
noch nicht verklungen ſein werden. Aber der 
Burgwall bei Stradonitz heißt im Tſchech. Hradište 
„Burgplatz“, ähnlich lautet eine Keltenſtadt in 
Mähren Staré Hradisko. Die Tſchechen haben alfo 
diefe Plätze nicht mehr benützt und als „Burg- 
ſtätten“ bezeichnet. 


Beſſer Шері es bei den Berg- und Flußnamen. 
Hier konnten wir illyriſche Namen über die Kelten 
hinweg zu den Germanen und von dieſen zu den 
Tſchechen und Slowaken verfolgen. Manche ſind 
dauernd in deutſchem Munde geblieben, ohne 
eine Unterbrechung der Sprachentwicklung zu 
bieten, ſo Elbe, Eger, Angel, March, Schwarza, 
während Fergunna, Mirkwidui, Milde, Вет exit 
im Mittelalter verklungen find. 


Wenn wir trotz aller Unklarheiten und Zweifel 
in einzelnen Fällen heute über ein zahlreiches 
und geſichertes Material verfügen, ſo iſt das der 
Zuſammenarbeit zwiſchen Sprach- und Vor- 
geſchichtsforſchung zu danken. Фада, Schle- 
ſinger, Bachmann wußten nur von drei bis vier 
Namen zu berichten, Bretholz hat die Sprach- 
forſchung überhaupt nicht berückſichtigt. 

Auf diefe Reſte der alten Namengebung legt 
ſich nun eine ſtarke tſchechiſche, die aber nicht 
allein herrſchend bleibt, denn ſeit dem Ende 
des 12. Jahrhunderts erſcheinen neuerlich Deutſche 
im Lande, die die Urwälder lichten, aber auch 
dünn bewohntes Gebiet ausbauen und ſo dem 
deutſchen Volksboden dauernd Land gewinnen. 
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Ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher 
zu achten hat als die Würde und Freiheit ſeines 


Daſeins. 


General von Llauſewitz 
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Annmarie von Auerswald 


Iwei Friedhöfe der großgermaniſchen Дей 
in der Oſtprignitz 


In der Oſtprignitz ſind vom Heimatmuſeum 
А) Heiligengrabe zwei umfaffende Grabungen 
in Friedhöfen der großgermanifchen Zeit Durch- 
geführt worden, die eine (1932 und 1934) in Kuh- 
bier, die andere (1957) in Döllen. Die beiden 
Fundſtellen liegen etwa 20 km voneinander ent- 
fernt. Kuhbier hat ſich einwandfrei als Frauen- 
friedhof erwieſen. Döllen ſcheint ebenſo ein- 
wandfrei ein reiner Männerfriedhof geweſen 
zu fein. Während Kubhbier erſchöpfend ausge- 
graben ift, find die Grenzen des Söllener Fried- 
hofes noch nicht genügend feſtgeſtellt. Die land- 
wirtſchaftliche Beſtel⸗ 


ſogar ein Beigefäß der Urgermanenzeit in eine 
kaiſerzeitliche Urne geſetzt worden. 

Ein derart ſtarkes Überjchneiden der Friedhöfe 
wurde in Döllen nicht beobachtet. Hier lagen die 
frühen Gräber ein wenig außerhalb der am dich- 
teſten belegten kaiſerzeitlichen Begräbnisſtelle. 

Nach den bisherigen Ergebniſſen ſcheint der 
Friedhof von Kuhbier eine längere Zeitſpanne 
wie der von Döllen zu umfaſſen. Jedenfalls 
ſprechen die Fibeltypen dafür, die von der Nollen- 
kappenfibel über alle Typen der Augenfibel und 
der profilierten Fibel bis zur Kniefibel und der 

breiten Fibel mit Ded- 


lung gebot Einhalt. 
Eine Fortſetzung der 
Grabung ſoll erſt in 
dieſem Fahre jtattfin- 
den. Doch ſcheint die 
Hauptbeſtattungsſtelle 
freigelegt, und es Бап- 
delt ſich in dem um- 
liegenden Gebiet viel- 
leicht nur noch um Aus- 
läufer des Friedhofes. 

Beide Friedhöfe hat- 
ten |фоп vor der Gra- 
bung weitgehende 
Schädigung erlitten, 
Kuhbier durch eine Fluß- 
regulierung, ſo daß es 
als in der Hauptſache 
zerſtört galt, Döllen 


Kreis Ost- brignite 


platte reichen. Auch die 
Gefäßformen wechſeln 
weitaus ſtärker als in 
Döllen. Neben den fein- 
wandigen, ſchwarzglän- 
zenden, rädchenverzier- 
ten Gefäßen ſtehen 
hohe, grobwandige Ur- 
nen mit eingezogenem 
Hals (Abb. 5 u. 3a). 
Dem Aberreichtum 
der Fibeln in Kuhbier, 
die oft in einer Arne 
zu 3, ja 4 Stück lagen, 
ſtehen aus dem gan- 
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5 zen bisher freigeleg- 
Een ten Friedhof von 
O Залуу oder Gräber deren Fundblatz пета. - s. 
О nme ar D p l le n nur 7 Stüd 
EEE gegenüber, Darunter 


durch Tiefpflügen, das 
alle höher liegenden Gefäße auseinandergeriſſen 
hatte. Trotzdem war das Grabungsergebnis in 
beiden Fällen noch überraſchend günſtig. In 
Kuhbier wurden bei der erſten Grabung 163 
Grabſtellen freigelegt, bei der zweiten 104, in 
Döllen 78. 

Überrafchend find einzelne Übereinftimmun- 
gen der beiden Friedhöfe. Beide find auf alter 
Begräbnisſtätte angelegt, die bis in die Ur- 
germanenzeit zurückreicht. Beſonders ſchön ließ 
ſich das in Kuhbier beobachten, wo die großen, 
ſteingefügten Urgermanengräber (Abb. 1) zum 
Teil unverſehrt zwiſchen den ſpäten Beſtattungen 
lagen, zum Teil aber durch dieſe zerſtört und ge- 
wiſſermaßen mitbenutzt wurden. Die Urnen hatte 
man in ſolchen Fällen mehrmals in größere Stein- 
packungen geſtellt (Abb. 2). Ja, in einem Fall war 
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eine Nollenkappenfibel, 
die ſechs anderen ſind Kniefibeln. 

Überhaupt iſt Kuhbier der weitaus reicher aus- 
geſtattete Friedhof. Wenige Urnen find ganz ohne 
Beigaben, die meiſten enthalten Fibeln, Meſſer 
und Knochennadeln. Daneben aber bargen die 
Gefäße auch noch in einem Fall Weinſieb und 
Schöpflöffel, in einem anderen einen goldenen 
Anhänger, dann febr reich geſtaltete Gürtel- 
ſchnallen, Scheren, Riemenzungen, ſilberne Schlie- 
ßen, Reſte eines Silberarmbandes, einige Silber- 
fibeln, zahlreiche Silbernadeln und den als Tier- 
kopf geſtalteten Bronzegriff eines Meſſers (Abb. 4 
bis 5 u. 5a). Alle Gegenſtände ließen fich mühe- 
los als der Frau zugehörige Beigaben erweiſen, 
auch die Meſſer, die in mehreren Fällen Gewebe- 
abdrücke zeigten, die als Reſte von Strickarbeit zu 
erkennen waren. Überdies aber hat Dr. Rrum- 


ABB.1. URGERMANENGRAB 


bein-Nordhorn noch eine Anterſuchung des 
Leichenbrandes vorgenommen und feſtgeſtellt, daß 
alle Beſtatteten Frauen oder Kinder geweſen ſind. 
Waffen ſind in keinem einzigen Fall gefunden 
worden. 

Ganz anders ift das Bild des Döllener 
Gräberfeldes. Die bisherigen Funde zeigen, 
was die Gefäße anbetrifft, ein ganz einheitliches 
Gepräge. Es ſind faſt 
durchweg rädchenver- 
zierte Gefäße, meiſt 
ſchwarz, doch find auch 
gelbliche darunter. Bei- 
gaben ſind überaus 
ſpärlich vertreten, das 
heißt in den Urnen. 
Dafür finden fih Bei- 
gaben wiederholt in 
größerer Zahl neben 
und unter den Urnen, 
Am eindrucksvollſten 
war der Befund bei 


von Kuhbier 


[telle in der Erde zeigte. Es lagen zuſammen ein mit 
der Spitze nach unten gerichteter Schildbuckel, eine 
Schildfeſſel und zuſammengebogene Lanzenſpitzen. 
Sie ließen erkennen, daß hier die Leichenbrand- 
reſte eines Kriegers auf ſeinem Schild und mit 
ſeinen Waffen beigeſetzt waren (Abb. 6). Neben der 
Urne 47 lagen Hiebmeſſer und Streitaxt (Abb. 7), 
neben Urne 78 7 Stuhlſporen aus Bronze und 
Eiſen, eine Mähnen- 
ſchere, ein rundes Eiſen⸗ 
meſſer (Abb. 7a), ein 

zuſammengebogenes 
Meſſer und eine reich 
verzierte Kniefibel. Cin- 
mal, bei Urne 74, lagen 
die Waffen auch in dem 
Gefäß; ein Stangen- 
ſchildbuckel, eine Schild- 
feſſel und eine Lanzen- 
ſpitze (Abb. 8). Eine 
der häufigſten Beigaben 
von Döllen find Eifen- 


Urne 28, wo fich nach 


Herausheben des Ge- ABB.2. MAANDERURNE 


fäßes eine dunkle Roit- packung, Kuhbier 


18 Germanen-Erbe. Ig. 4. 


pfrieme, die als Bube- 
іп bronze zeitlicher Stein- hör für das Alltags- 
leben ſehr notwendig 
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geweſen fein müſſen. 
Zum Teil ſind noch 
Reſte der Holzgriffe an 
den Stücken erhalten. 
Es fehlte auf dem 
Döllener Friedhof auch 
nicht an zahlreichen 
Kindergräbern mit 
febr feinem Leichen- 
brand in kleinen, fein- 
wandigen määnder- 
verzierten Fußurnen. 
Urne 62 (Abb. 9) ent- 
hielt eine kleine Eiſenaxt. 
Man darf daraus fchlie- 
ßen, daß auch die Япа- 
ben und Mädchen ge- 
trennt beigeſetzt wur- 
den, die einen zuſam- 
men mit dem Vater, die 
anderen mit der Mutter. 
Was die Schönheit 
der Gefäße anbetrifft, ſo 


überraſcht der große Reichtum wirklich hervor- 
ragender Stücke auf beiden Friedhöfen. Dieſe 
geben ſich darin nichts nach, ſondern ſind in ihrer 
Art in vielen der Stücke von geradezu techniſcher 
Meiſterſchaft, künſtleriſch mit immer neuer Er- 


ABB. 8. HAKENKREUZ auf einem Grabgefäß von Kuh- 
bier 


findungskraft umgeital- 
tet und abgewandelt. 
Vielleicht iſt im ganzen 
der Eindruck der Mä- 
andergefäße in Döllen 
noch ſtrenger, wuchtiger 
und großartiger. Auf bei- 
den Friedhöfen kommt 
je einmal eine Urne mit 
Stempelabdrücken vor 
(Abb. 11 u. 12) In 
Kuhbier find die Stand- 
flächen reicher ausge- 
ſtattet. Dreimal findet 
fich auf ihnen das Haten- 
kreuz (Abb. 15), einmal 
ineinandergefügte Krei- 
je (Abb. 14). Dafür find 
in Döllen die Henkel 
viel reicher ausgebildet. 
Sie füllen oft mit 
ihren dellenverzierten 
Wulſten einen erheb- 


lichen Teil der Urnenwandfläche. 
Zuſammenfaſſend ift zu fagen, daß die Beob- 
achtung einer ſo ſtreng durchgeführten Trennung 
von Männer- und Frauenfriedhof, die ſich ſogar 
auf die Kindergräber erſtreckt, ſicher von Wichtig- 


АВВ, з. GERMANISCHE GRABKERAMIK von Kuhbier 
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1./2. Jhdt. 


Kuhbier 1./2. Jhdt. 


ABB. 4. GOLD- UND SILBERSCHMUCK aus Kuhbier 1/2. Jhdt. 
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keit ift. Ob die Friedhöfe fich zeitlich völlig decken, 
und ob wir fie deshalb vielleicht in einen Zu- 
ſammenhang mit gemeinſamen Siedlungen bringen 
könnten (die noch zu ſuchen wären), müßte erſt eine 


Theodor Steche 


Ammianus 


weitere Grabung in Söllen zeigen. Die beigefügte 
Fundkarte bringt die bisher in der Oſtprignitz feft- 
gelegten Fundſtellen mit Scherben- oder Urnen- 
funden des 1. und 2. Jahrhunderts u. Str. 


Marcellinus 


Der Geſchichtsſchreiber der alamanniſchen und weſtgotiſchen Heldenzeit 


ür alle Deutſchen, die fich mit unſern ger- 
maniſchen Vorfahren beſchäftigen und ein 
zutreffendes Bild ihrer Werte und Leiſtungen ge- 
winnen wollen, iſt die Kenntnis der aus den 
Bodenfunden erſchloſſenen Tatſachen ebenſo wich- 
tig wie die Kenntnis der wichtigſten und glaub- 
würdigſten Schriftquellen. Bei den Schriftquellen 
bleibt — ohne Schuld der heutigen Forſcher und 
Freunde der Germanenkunde — die Kenntnis faſt 
immer einſeitig und lückenhaft. Die Werke von 
Cäſar und Tacitus, die auch ſchon vor 1914 in den 
Schulen geleſen wurden, find weit und gut be- 
kannt; die Oſtgotengeſchichte des Jordanes, die 
Frankengeſchichte des Biſchofs Gregor von Tours 
und die Langobardengeſchichte des Paulus Dia- 
conus werden, weil ſie die Geſchichte der be- 
treffenden Germanenvölker als Hauptgegenſtand 
haben, ebenfalls ſeit langem, meiſt in den vor- 
handenen guten Überjegungen, geleſen; für die 
Beſchreibung des Untergangs des Wandalen- 
reiches und Oſtgotenreiches durch Prokopios gilt 
dasſelbe. Aber aus dem Zeitraum zwiſchen den 
Jahren 100 und 500 u. Ztr. ſind die Geſchichts- 
quellen eigentlich nur den engeren Fachleuten 
bekannt. 

Das iſt nicht gut. Denn auch in dieſen 400 Jahren 
ſind wichtige Dinge geſchehen — den meiſten 
Leſern wird das Wort „Völkerwanderung“ ein- 
fallen — und es hat auch damals einige Gejchichts- 
ſchreiber gegeben, die unſere Achtung und Auf- 
merkſamkeit verdienen. Heute ſoll der bedeutendſte 
und glaubwürdigſte von ihnen behandelt werden, 
deffen Namen manche Lefer vielleicht zum erjten- 
mal hören: Ammianus Marcellinus. 

Was für ein Mann er war, ſollen die Worte 
zeigen, die er ſelbſt an den Schluß feines Ge- 
ſchichtswerkes geſtellt hat: „Dieſe Dinge habe ich 
als ein ehemaliger Soldat und ein Grieche, von 
der Herrſchaft des Kaiſers Nerva ausgehend bis 
zum Antergang des Valens nach dem Maß meiner 
Kräfte dargeſtellt; das Werk, das die Wahrheit 
verſprochen hat, habe ich, wie ich glaube, niemals 
wiſſentlich durch Verſchweigen oder durch Lügen 
zu verderben gewagt. Das übrige mögen Be- 
gabtere beſchreiben, die in der Blüte des Lebens- 
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alters und der Gelehrſamkeit ſtehen. Falls ſie ge- 
willt ſind, dies in Angriff zu nehmen, fordere ich 
ſie auf, ihre Sprache für einen höheren Stil zu 
ſchärfen.“ 

Kaiſer Nerva ſtarb im Jahre 98; bis zu ſeinem 
Tode reichen die Geſchichtswerke des Tacitus. 
Unverkennbar wollte Ammianus Marcellinus in 
ſeinem Werk die Fortſetzung zu dem des Tacitus 
ſchaffen; fein Bemühen nach Wahrheit und Un- 
parteilichkeit ahmt den Vorgänger nach. Kaiſer 
Valens fand in der berühmten Schlacht von 
Adrianopel am 9. Auguft 578 feinen Tod. Am- 
mianus Marcellinus war trotz feines latei- 
niſchen Namens ein Grieche; aus einer wohl- 
angeſehenen Familie der Stadt Antiochia in 
Syrien ſtammte er. Von 355 bis 360 ſtand er im 
römiſchen Heeresdienſt und kam als Soldat einmal 
auch dienſtlich nach Köln; nach dem Jahre 578 
zog er in die Stadt Rom und ſchrieb dort, wo in 
den Büchereien viele heute verlorene Schriftwerke 
zur Verfügung ſtanden, während langer Jahre 
ſein aus 31 Buchrollen beſtehendes Geſchichtswerk. 
Einige Stellen beweiſen, daß das 22. Buch vor, 
dagegen das 26. nach dem Fahre 391 und das 
29. Buch vor dem Herbſt 397 geſchrieben iſt. 
Warum hat Ammianus mit dem Tode des Kaiſers 
Valens aufgehört? 

Sein damals etwa 65 Jahre betragendes Lebens- 
alter, auf das er im Schlußwort hindeutet, war 
nicht die eigentliche Arſache. Nachdem im Auguft 
392 der junge Kaiſer Valentinian II. ſeinen Tod 
gefunden hatte, waren alle Nachkommen früherer 
Kaiſer ausgeſtorben; Ammianus konnte, ohne dem 
Kaiſerhaus zu nahe zu treten, mit Wahrheitsliebe 
auch ungünſtige Dinge von ihnen berichten. Kaiſer 
Theodoſius dagegen, der Nachfolger des Valens, 
hinterließ 395 das Reich feinen zwei Söhnen. Un- 
günſtiges von dieſem Kaifer hätte Ammianus ver- 
ſchweigen oder durch Lügen verändern müſſen, 
und das wollte er nicht. Das Vorbild des Tacitus 
und die neuplatoniſche Weltanſchauung, der er an- 
hing, verboten ihm das. Ammianus Marcellinus 
war kein Chriſt, behandelt religiöſe Fragen in 
ſeinem Geſchichtswerk überhaupt nicht und ſpricht 
nur gelegentlich von der „chriſtlichen Sekte“. 
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All dieſes hat die „erſtaunliche Unpartei- 
lichkeit“ und „kühle Sachlichkeit“ hervorge- 
rufen, die ein berufener Fachmann in Pauly-Wiſſo⸗ 
was Realenzyklopädie der klaſſiſchen Altertums- 
wiſſenſchaft an Ammianus Marcellinus gerühmt 
hat. In den Schulen wird fein Werk nicht ge- 
leſen, weil das Latein nicht des Verfaſſers 
Mutterſprache war und infolgedeſſen in ſeinem 
Buch nicht beſonders gut ift. Für die Germanen- 
forſchung hat aber ein Geſchichtsſchreiber von 
„erſtaunlicher Unparteilichkeit und kühler Sach- 
lichkeit“ ſehr großen Wert! Jeder Kenner der 
deutſchen Frühgeſchichte weiß, daß drei Dinge die 
Benutzung der alten Schriftquellen erſchweren und 
Gefahren mit fih bringen: Politiſche Rück- 
ſichten der Verfaſſer auf ihre eigene Stellung 
oder das römiſche Kaiſerhaus, religiöſes Be- 
ſtreben der chriſtlichen Schreiber, jede andere 
Religion als falſch und ſchlecht darzuſtellen, und 
endlich nationaler Haß der ſpäten Römer gegen 
die ſiegreichen Germanen. Von allen dieſen drei 
Fehlerquellen hat ſich Ammianus Marcellinus auf 
Grund ſeiner Weltanſchauung und Sittenlehre 
freigehalten. Unbeabjichtigte Fehler ſtehen, wie in 
allen andern Geſchichtswerken, auch in dem 
ſeinigen; aber man muß ſich völlig darüber klar 
ſein, daß ſolche Irrtümer unvermeidbar auch in 
Büchern vorkommen, die im eigenen Land und 
іп der Neuzeit geſchrieben find. Es ift Sache der 
Forſchung, durch Vergleich mit anderen Schrift- 
quellen oder Bodenfunden die unbeabſichtigten 
Irrtümer feſtzuſtellen; dabei hat das Werk 
des Ammianus Marcellinus nicht ſchlecht abge- 
ſchnitten. 

Was bietet es nun der Germanenforſchung in- 
haltlich? Die erſten 15 Bücher, welche die Zeit 
von 98 bis 555 umfaſſen, find verloren; aber die 
übrigen 18 umfaſſen gerade die Zeit, die Ammianus 
Marcellinus ſelbſt erlebt hat, aus welcher in der 
Reichshauptſtadt Rom noch viele Akten vorhanden 
waren, die aber ſchon ſo weit zurück lag, daß der 
Geſchichtsſchreiber Abſtand hatte und Пе wahr- 
heitsgemäß ſchildern konnte. In dieſe Jahre von 
555 bis 578 fallen außer einigen kleineren Kämpfen 
mit mehreren Germanenſtämmen hauptſächlich 
zwei Vorgänge: die ſchweren und heldenhaften 
Kriege der Alamannen gegen die Kaiſer 
Julian, Valentinian und Gratian und der Beginn 
der jpg. Völkerwanderung mit dem weltgejchicht- 
lich entſcheidenden großen Sieg der Weſtgoten 
bei Adrianopel. 

Die Alamannenkriege hatten — das über- 
liefern andere Schriftwerke — im Fahre 350 be- 
gonnen. Damals entthronte in Gallien der Feld- 
herr Magnentius den Kaiſer Conſtans, der die 
Weſthälfte des Römerreiches beherrſchte, und nahm 
ſelbſt die Kaiſerwürde an; der Kaifer des Oſtens, 
Conſtantius II., erkannte ihn nicht an, und beide 
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zogen zum Entſcheidungskampf gegeneinander 
nach Italien. Libanius hat 363 berichtet: „Als 
Conſtantius gegen Magnentius kämpfte, glaubte 
er, alles in Bewegung ſetzen zu müſſen, um den 
Mann zu fangen. Deshalb öffnete er den Fremd- 
lingen durch Briefe die Grenzen der Römer und 
ſagte, es ſtehe ihnen frei, ſo viel ſie könnten, zu 
beſetzen. Als jenen die Erlaubnis gegeben war 
und die Verträge durch die Briefe gelöſt waren, 
ergoſſen Пе fich weithin, indem niemand Пе hin- 
derte, denn Magnentius hatte die Streitkräfte in 
Italien.“ Im Sommer 353 verlor Magnentius 
in einer Schlacht Reich und Leben. 

Nun wollte Kaiſer Conſtantius den Alamannen 
die beſetzten Landſchaften wieder abnehmen und zog 
im Sommer 354 — damit beginnt die Schilderung 
im erhaltenen Teil des Geſchichtswerks von 
Ammianus Marcellinus — an den Rhein in die 
Nähe von Augſt bei Baſel. Aber die über das 
gegenüberliegende Land gebietenden Alamannen- 
könige Gundo mad und Wado mar, zwei Brüder, 
hinderten mit ihrem Heerbann erfolgreich die 
Römer am Rheinübergang und baten dann in ge- 
ſchickter Ausnutzung der beim Kaiſer und im 
Römerheer herrſchenden Stimmung um Frieden. 
Der Kaifer empfahl ihn ſelbſt in einer Rede dem 
Heere; feierlich wurde ein Friedens- und Bündnis- 
vertrag mit den Brüdern Gundomad und Wado- 
mar geſchloſſen. Im nächſten Sommer zog Kaiſer 
Conſtantius gegen den Alamannenſtamm der 
Lentier, der nördlich vom Bodenſee lebte und 
dem heutigen Linzgau bei Überlingen ſeinen 
Namen gegeben hat; in einem Gefecht ſiegten die 
Alamannen, in einem zweiten wurden ſie ge- 
ſchlagen, aber der Kaiſer zog zum Winteraufenthalt 
nach Stalien zurück. 

Kurz vor 289 hatte nach den großen Alamannen- 
kämpfen des 3. Jahrhunderts der römiſche Kaiſer 
Maximianus, wie eine 297 gehaltene Lobrede be- 
richtet, „Germaniens und Rätiens Grenzen bis 
an die Quelle der Donau vorgerückt“. 554 und 
355 wohnten dagegen Gundomads und Wadomars 
Alamannen gegenüber von Baſel und die Lentier 
am Nordufer des Bodenſees; offenbar haben ſie 
dieſe Landſchaften ſeit 550 beſetzt. Das Werk des 
Ammianus Marcellinus ift das einzige erhal- 
tene Zeugnis dafür, wie das Land zwiſchen 
oberſter Donau, Rhein und Bodenſee von den 
Alamannen gegenüber dem Römerreich behauptet 
worden iſt. 

Die beiden ſüdlichſten Alamannenſtämme kamen 
durch geſchickte Staatskunſt und nur zwei kleine 
Gefechte zum Frieden und dauerndem Beſitz ihrer 
neuen Lande. Viel ſchwerer und heldenhafter, 
aber dennoch ohne Landerweiterung, verliefen die 
Kämpfe der weſtlichen Alamannenſtämme. Denn 
dieſen Напр nicht der ruheliebende Kaifer Con- 
ſtantius ſelbſt gegenüber, ſondern ein Genie an 


Kriegs- und Staatskunſt, der Neffe des Kaiſers, 
der ſpäter ſelbſt Kaiſer war, Julian. 

Die ausführlichen Schilderungen des Ammianus 
Marcellinus zeigen, wie viel Land die Alamannen 
und die Franken ſeit 550 in Gallien beſetzt hatten. 
Als Julian im Winter von 355 auf 556 in Süd- 
frankreich als neuernannter Oberbefehlshaber 
Galliens weilte, verſuchte eine Alamannenſchar die 
im mittleren Oſtfrankreich gelegene Stadt Autun 
zu erobern, allerdings ohne Erfolg. Am 24. Juni 
356 traf Julian dort ein und zog, nur von wenigen 
ausgeſuchten Truppen 
begleitet, auf geheimen 

Waldwegen über 
Auxerre nachSroyes; 
die ganze, vom Rhein 
300 km entfernte Land- 
ſchaft wurde von Ala- 
mannen durchſtreift, und 
die Landbevölkerung 
hatte ſich in die um- 
mauerten Städte ge- 
flüchtet. Von Troyes 
begab ſich Julian nach 
Reims, wo ihn die 
Hauptmenge des rö- 
miſchen Heeres erwar- 
tete, und zog dann mit 
dieſem nach Dieuze in 
Lothringen; dieſe Lan- 
desteile waren von Ala- 
mannen frei. Dort er- 
fuhr er, daß die Ala- 
mannen die Städte 
Straßburg, Bru- 
mat, Zabern, Selz, Speier, Worms und 
Mainz beſetzt hatten und deren Landgebiete be- 
wohnten; „denn die Städte ſelbſt meiden ſie wie mit 
Netzen umſpannte Gräber“, wie Ammianus Mar- 
cellinus in einer für die Kenntnis des germanifchen 
Bauerntums ſehr wichtigen Bemerkung geſagt hat. 
Der römiſche Feldherr beſetzte die Stadt Brumat 
und trat den Alamannen in Schlachtordnung ent- 
gegen; aber dieſe zogen ſich zurück und Julian 
wandte ſich mit dem Römerheer über Koblenz 
und Remagen nach Köln. Dieſe Stadt war 
Ende 355 von den Franken beſetzt worden; aber 
ihre Könige gaben ſie dem Julian in friedlichem 
Vertrag wieder zurück. 

Über Trier zog Julian nach der ſüdöſtlich von 
Paris liegenden Stadt Sens und verbrachte dort 
den Winter; dreißig Tage wurde die Stadt, aller- 
dings erfolglos, von einer Alamannenſchar be- 
lagert, das mittlere Oſtfrankreich war alſo immer 
noch in ihrem Beſitz. Im Sommer 357 zog Julian 
von Reims aus an den Rhein und baute die 
Feſtung Rheinzabern wieder auf, Kaifer Con- 
ſtantius ſchickte den Feldherrn Barbatio mit 


einem Heer aus Italien nach Augſt; die іп Oft- 
frankreich befindlichen Alamannen ſollten von ihrer 
Heimat abgeſchnitten und vernichtet werden. Vor- 
her aber verſuchte eine Streifſchar die ahnungsloſe 
Stadt Lyon zu erſtürmen, wurde jedoch abge- 
ſchlagen und zum Teil von Julians Truppen auf 
dem Rückweg vernichtet. Danach überfiel der 
Alamannenkönig Chnodomar, der ſchon vor 555 
über Decentius, den Bruder des Kaiſers Mag- 
nentius, einen Sieg errungen hatte, das Heer des 
Barbatio und zwang es zu fluchtähnlichem Rüd- 
zug nach Augſt. 

Nun ſtellte Chnodo- 
mar, der zweifellos ein 
großer Organiſator war, 
zuſammen mit ſeinem 
Neffen Agenarich, der 
auch den lateiniſchen 
Namen Serapio trug, 

die Krieger ſeines 
Gaues und der unter 
den Königen Wejtr- 
alp, Arius, Urii- 
сіпив, Hortari und 
Suo mar ſtehenden 
Alamannengaue zur 

Entſcheidungsſchlacht 

gegen Julianbei Strab- 
burg auf. Trotz großer 
Tapferkeit wurden ſie 
von Julians geübten 
15000 Mann beſiegt; 
6000 Alamannen fielen, 
zahlreiche ertranken im 
Rheinſtrom. Von dieſer 
Schlacht bei Straßburg gibt Ammianus Mar- 
cellinus eine ausführliche Schilderung; Forſchern 
und Freunden der deutſchen Frühgeſchichte ſei 
dringend empfohlen, ſie zu leſen, eine gute 
Uberſetzung ift in Wilhelm Capelles Buch „Das 
alte Germanien“ (Verlag Eugen Diederichs in 
Jena) enthalten. Durch die Schlacht bei Straßburg 
verloren die Alamannen alles linksrheiniſche Land 
wieder an die Römer. Julian ging zum Gegen- 
angriff vor, überſchritt bei Mainz den Rhein, ließ 
ein ſeit rund 100 Fahren verlaſſenes, von Kaiſer 
Trajan (98—117) errichtetes Kaſtell wieder auf- 
bauen und ſchloß mit drei umwohnenden 9Па- 
mannenkönigen für zehn Monate Frieden. 

In ähnlicher Weiſe beſchreibt Ammianus Mar- 
cellinus ausführlich die Kämpfe, welche Julian von 
558 bis zum Frühjahr 561 mit den Franken und 
den Alamannen geführt hat. Weltgeſchichtlich 
wichtig war die Tatſache, daß er im Frühjahr 558 
die ſaliſchen Franken, die ihr öſtlich der Jjſſel ge- 
legenes Stammland, von den Sachſen verdrängt, 
verlaſſen und das zum Römerreich gehörende 
Land an der unteren Schelde beſiedelt hatten, 


ЛІ 


zur Unterwerfung bewog und in dem neuen Land 
als „Verbündete“ der Römer wohnen ließ. All- 
mählich wuchſen die ſaliſchen Franken in die 
Staats- und Verwaltungskunſt des Römerreiches 
hinein; dadurch gelang es ſpäter ihrem König 
Chlodowech und feinen Nachkommen, den Mero- 
wingern, das große Merowingerreich aufzubauen. 

558 und 359 bewog Julian durch Feldzüge im 
rechtsrheiniſchen Land ſämtliche Alamannen- 
ſtämme zu Friedensverträgen mit dem Römer- 
reich; Frühjahr 361 ließ er den König Wadomar, 
der vom Kaifer Conſtantius gegen ihn aufge- 
ſtachelt war, hinterliſtig gefangen nehmen. Im 
Januar 365 überſchritten die Alamannen wieder, 
durch Bruch der Verträge erbittert, den Rhein und 
beſiegten ein Römerheer ſchwer; erſt im nächſten 
Winter gewann der Feldherr Jovinus durch drei 
Siege bei Scarpeigne ſüdlich von Metz an der 
Moſel, an einem ungenannten Ort und bei 
Chalons an der Marne das linksrheiniſche Land 
den Römern zurück. 368 befekte der Alamannen- 
Ний Rando überraſchend die Stadt Mainz, im 
Sommer zog Kaifer Valentinian I. ins Ala- 
mannenland und jiegte bei Solicinium (Sülchen 
bei Rottenburg am Neckar), 575 verſuchte er ver- 
geblich, durch Überfall den öſtlich von Mainz ge- 
bietenden Alamannenkönig Makrian zu fangen 
und ſchloß im nächſten Jahr einen ehrenvollen, von 
dieſem bis zu feinem Tod treugehaltenen Frieden. 
Im Februar 378 überſchritten die Lentier den zu- 
gefrorenen Rhein, wurden aber bei Horburg im 
Oberelſaß von einem Römerheer und kurz darauf 
vom herbeigeeilten Kaiſer Gratian in ihrem 
eigenen Lande beſiegt. 

Alle diefe Vorgänge ſchildert Ammianus Mar- 
cellinus ausführlich und glaubwürdig. Wodurch 
find fie für uns Фен Фе geſchichtlich wichtig? Sie 
zeigen, mit welch unermüdlicher Zähigkeit das 
alamanniſche Bauernvolk teils im Kampf, teils 
durch geſchickte Staatskunſt, wenn Nachgeben un- 
vermeidbar war, ſeinen Heimatboden gegen drei 
tüchtige Römerkaiſer behauptet hat. Eine be- 
ſondere geſchichtliche Bedeutung haben die Kämpfe 
der Lentier im Frühjahr 378 gehabt: Kaiſer Gra- 
tians Abmarſch in den Oſten verzögerte ſich, und 
er kam zur Entſcheidungsſchlacht gegen die Weft- 
goten zu ſpät. 

Damit kommen wir zu der zweiten Ereignis- 
kette, die das Geſchichtswerk des Ammianus Mar- 
cellinus uns Deutfche leſenswert macht. Ausführ- 
lich ſchildert er, wie ſeit etwa 570 die Hunnen 
den Don überſchreiten, den Oſtgotenkönig Ermen- 
rich beſiegen und zum freiwilligen Tod veran- 
laſſen, feinen Sohn Withimir mehrmals beſiegen 
und ſchließlich in einer Schlacht töten, den Weft- 
gotenfürſten Athanarich am Dnjeſtr durch plög- 
liche geſchickte Umgehung in die Flucht ſchlagen 
und zum Kückzug ins ſiebenbürgiſche Bergland 
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zwingen. Daraufhin zog der größere Teil der 
Weſtgoten, am Widerſtand gegen die ſchnellen 
Steppenreiter verzweifelnd, an die Donau und 
erbat und erhielt unter den Anführern Al awiw 
und Fritigern vom Kaiſer Valens die Erlaubnis, 
im heutigen Nordoſtbulgarien als Untertanen der 
Römer neues Siedelland zu bekommen. Wenig 
ſpäter folgte gegen den Willen der Römer auch 
ein Teil der Oſtgoten unter den Feldherren 
Alatheu und Safrak, den Vormündern von 
Withimirs jungem Sohn Widerich. 

Die von Ammianus Marcellinus mit ſchonungs- 
loſer Offenheit gegeißelte Habgier und Anredlich- 
keit der römiſchen Statthalter Lupieinus und 
Maximus unterſchlug aber die den Goten für die 
erſte Übergangszeit verſprochenen Lebensmittel 
und zwang ſie, ihre Kinder und teilweiſe ſich ſelbſt 
als Sklaven zu verkaufen. Anfang 377 brach des- 
halb die Empörung aus, und nun erwies ſich 
Fritigern als ein Staatsmann und Heerführer 
von überraſchender Klugheit. Den Verſuch des 
Lupicinus, ihn zuſammen mit Alawiw bei einem 
Gaſtmahl gefangen zu nehmen, vereitelte er mit 
ſchneller Geiſtesgegenwart, brachte dann das zwi- 
ſchen der Donau und dem Balkangebirge liegende 
Land in ſeine Gewalt, rettete ſein Volk aus der 
Einſchließung in das Gebirge, die der tüchtige 
Römerfeldherr Saturninus erreicht hatte, zwang 
dieſen im Winter zum Rückzug, befekte dann das 
heutige Südbulgarien und errang durch über- 
legene Feldherrnkunſt am 9. Auguſt 378 bei 
Adrianopel den Entſcheidungsſieg, in dem Kaiſer 
Valens ſein Leben verlor. 

Schon die Tatſachen allein ſind, wenn man das 
Werk des Ammianus Marcellinus oder eine gute 
Überjegung davon Пей, als Kennzeichnung vieler 
Germanen und teils entarteter, teils noch tüchtiger 
Römer der Spätzeit lehrreich. Es kommt aber 
noch etwas hinzu. Gerühmt wird an Ammianus 
Marcellinus außer feiner erſtaunlichen Unpartei- 
lichkeit und kühlen Sachlichkeit noch „die Meifter- 
ſchaft in der Schilderung menſchlicher Charaktere, 
die in der geſamten antiken Literatur kaum ihres- 
gleichen hat“. Dieſe Meiſterſchaft der Men- 
ſchendarſtellung erſtreckt fich nicht nur auf die 
Römer, ſondern in einer für uns Deutſche ſehr 
wertvollen Weiſe auch auf einige Germanen. 

Dadurch füllt das Werk des Ammianus Mar- 
cellinus eine Lücke aus, die faſt durchweg in der 
Geſchichtsdarſtellung des 4. Jahrhunderts herrjcht. 
Aus früheren Zeiten find durch die Werke von 
Cäſar und Tacitus die germaniſchen Führer- 
geſtalten des Ariowiſt, Arminius, Marobod und 
Julius Civilis gut bekannt und ſeit langem auch 
in den neuzeitlichen Darjtellungen als Menſchen 
gewürdigt worden; ebenſo iſt es bei den großen 
Germanenkönigen vom 5. Jahrhundert an, Ala- 
rich, Geiſerich, Odowakar, Theoderich, Chlodowech 
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uſw. Für die Jahre zwiſchen 100 und 400 gilt das 
dagegen nicht; die geläufigen Daritellungen reden 
meiſt nur von Völkern (die Alamannen und 
Franken kämpften mit den Römern, die Hunnen 
haben die Goten beſiegt, die Weſtgoten vernich- 
teten den Kaiſer Valens uff.); wer die Anführer 
waren, wird meiſt nicht oder nur nebenbei geſagt. 

Das ift falſch. Die nationalſozialiſtiſche Ge- 
ſchichtsbetrachtung weiß zwar, daß auf die Dauer 
die Werteigenſchaften der Völker entſcheidend ſind 
und daß mit einem raſſiſch tiefſtehenden oder ent- 
arteten Volk auch ein überragender Führer nur 
kurzdauernde Einzelerfolge erringen kann; um- 
gekehrt ſteht aber ebenſo feſt, daß auch hochwertige 
Völker bei Mangel an Führergeſtalten politiſch 
wenig leiſten, wie wir Deutſche dies leider an 
manchen Zeiten unſerer eigenen Geſchichte ſehen. 
Daher müſſen wir, wenn eine alte Schriftquelle 
germaniſche Führergeſtalten genau und glaub- 
würdig ſchildert, dies beachten; dabei kann Am- 
mianus Marcellinus ſehr wertvoll ſein. 

Er hat uns anſchauliche Vorſtellungen von einer 
erheblichen Zahl von Germanen gegeben. Deut- 
lich erkennt man unter den Alamannen die mehr 
ſtaatskluge und geſchickte als heldenhafte Weſens- 
art der Könige Wado mar im Breisgau, Suomar 
öſtlich von Mainz und ſeines ſüdlichen Nachbarn 
Hortari, die in den günſtigſten Zeitpunkten mit 
dem übermächtigen Römerreich einen Vertrag 
ſchloſſen. Trefflich iſt der Entwicklungsgang des 
Alamannenkönigs Makrian dargelegt, der zuerſt 
nur einen öſtlichen Gau beherrſchte, noch nie rö— 
miſche Krieger geſehen hatte, dann aber zum 
großen Herrſcher emporwuchs, ſein Gebiet bis zur 
Mainmündung ausdehnte, dem Kaiſer Balen- 
tinian mannhaft gegenübertrat und einen ehren- 
vollen Frieden erreichte, dann aber durch ſeine 
Erfolge unvorſichtig wurde und feinem Nord- 
nachbarn, dem Frankenkönig Mallobaud, erlag. 
Unter den Franken ragt dieſer Mallobaud hervor, 
der zuerſt als Unterführer im römiſchen Heer durch 
ſeinen Angriffsgeiſt den Sieg über die Alamannen 
bei Horburg 378 herbeiführte und ſpäter als König 
feines Volksſtammes durch feine Vernichtung Ma- 
krians das Land zwiſchen dem unteren Main und 
dem unteren Neckar für immer aus alamanniſchem 
zu fränkiſchem Gebiet machte; ein zweiter be- 
merkenswerter Franke war Charietto, der mit 
einem aus Blutrache verurſachten Privatkrieg 
gegen die Alamannen im Stil eines Räuber- 
hauptmanns begann und ſich dann im römiſchen 
Heeresdienſt bis zum Befehlshaber der Provinzen 
Nieder- und Obergermanien heraufarbeitete. Am 
bedeutendſten waren aber der Alamannenkönig 
Chnodomar und der Weſtgotenführer Fri- 
tigern. 

Chnodomar ift eins der deutlichſten Beiſpiele 
für die Macht des germaniſchen Schidjals- 
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glaubens. ön der erften Zeit war er, wie Am- 
mianus Marcellinus gejagt hat, überall dabei und 
(ісі der Erſte bei gefährlichen Unternehmungen; 
vor der Schlacht bei Straßburg ritt er, ein tapferer 
Krieger und als Feldherr tüchtiger als die übrigen, 
dorthin, wo der heißeſte Kampf zu erwarten war. 
Um allen kenntlich zu ſein, hatte er auf ſeinem 
Scheitel einen feuerroten Wulſt befeſtigt; mit 
einem ſehr großen Speer bewaffnet, richtete er ſich 
auf feinem Roffe hoch auf. Als die Alamannen 
verlangten, die Fürſten ſollten von den Pferden 
ſteigen und bei ihnen bleiben, damit ſie nicht bei 
ungünſtigem Kampfverlauf fliehen könnten, folgte 
er ſofort mit ſeinen Begleitern dieſem Wunſch. 
Ein Feigling war König Chnodomar alfo keines- 
wegs. Als aber die Schlacht verloren war, ſuchte 
er heimlich mit 200 Begleitern zum Rhein zu 
fliehen, wurde jedoch von den Römern entdeckt 
und in einem Wäldchen umzingelt; da kam er in 
freiwilliger Ergebung heraus, warf ſich im Römer- 
lager vor Julian, um ſein Leben flehend, zu 
Boden, wurde von dieſem zum Kaiſer Conſtantius 
und darauf nach Nom gebracht, wo er ſpäter an 
Schlafſucht ſtarb. Ammianus Marcellinus ſagt 
ſelbſt: „Wie Tag und Nacht war er von jenem 
Chnodomar verſchieden, der vorher feinen Spott 
mit den niedergebrannten galliſchen Städten ge- 
trieben hatte.“ Dieſelbe Wandlung der Wefens- 
art, nur nicht ganz ſo ſchroff, war 415 Fahre früher 
іп derſelben Landſchaft dem Germanenkönig Ario- 
wiſt widerfahren; auch er überlebte, allerdings un- 
gefangen, ſeine Niederlage. Das Schickſal, die 
Götter, hatten beſtimmt, daß der Gegner ſiegte; 
ſeitdem waren Ariowiſt und Chnodomar zer- 
brochene Menſchen, die ſich in alles fügten. 
Erfreulicher iſt der Lebensweg des Weſtgoten 
Fritigern. Er war nie ein König, hatte aber 
(фоп vor dem Donauübergang erheblichen Ein- 
fluß auf einen Teil feines Volkes. Als der Statt- 
halter Lupicinus während eines Gaſtmahls ſeine 
Gefolgſchaft vor dem Feſthaus verräteriſch nieder- 
metzeln ließ und die übrigen Weſtgoten vor der 
Stadt wilde Drohungen ausſtießen, rief Fritigern: 
„Schwerere Zerſtörung wird ein Kampf hervor- 
bringen, wenn nicht geſtattet wird, daß ich mit 
meinen Gefährten hinausgehe, um die Volksmenge 
zu beruhigen; denn ſie glaubt, ihre Führer ſeien 
unter dem Anſchein der Gaſtfreundſchaft ermordet 
worden, und brennt im Aufruhr!“ Er erreichte 
ſein Ziel, beſtieg mit allen die Pferde, ritt fort, 
und der offene Krieg begann. Fritigern war der 
erſte Weſtgote, der erkannte, ſein Volk könne um- 
mauerte Städte nicht erobern; als Kaiſer Valens 
mit feinem Heer herannahte, rief er alle zer- 
ſtreuten Goten zuſammen; am Tage vor der Ent- 
ſcheidungsſchlacht ſandte er zwei einander wider- 
ſprechende geheime Briefe an den Kaiſer, welche 
dieſen beirrten, und unmittelbar vor Schlacht- 


beginn einen Boten mit einem Friedensangebot, 
weil die unter Alatheu und Safrak ſtehende 
Reiterei noch nicht auf dem Schlachtfeld war. Auch 
nach der gewonnenen Schlacht warnte er die 
Siegestrunkenen, am nächſten Tage die Stadt 
Adrianopel erſtürmen zu wollen; der Mißerfolg 
gab ihm recht. Ein gütiges Schickſal hat dem Weft- 
goten Fritigern einen ſolchen Zuſammenbruch wie 
dem Alamannen Chnodomar erſpart. Sein Sieg 
bei Adrianopel war der Stoß, von dem ſich das 
Römerreich nicht mehr erholt hat; Fritigerns welt- 
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geſchichtliche Bedeutung kommt der des Arminius 
gleich. Sein Name muß gerechterweiſe neben dem 
feines Weſtgotenvolkes bei der Schlacht von Adria- 
nopel genannt werden; das Geſchichtswerk des 
Ammianus Marcellinus liefert die Unterlagen 
dazu. 

So hat in vielen Beziehungen dieſer in latei— 
niſcher Sprache ſchreibende Grieche ein Quellen- 
zeugnis geſchaffen, daß in Urtext oder Überſetzung 
die Aufmerkſamkeit der Freunde germaniſcher 
Frühgeſchichte verdient. 


Runibergun, eine Schickſalsſtätte der Thüringer 


Im Kampfe der Thüringer gegen die Franken 
А9 im Fahre 551 foll eine Schlacht bei , Runi- 
bergun“ ſtattgefunden haben. Die Lage dieſes 
Ortes war bis vor Jahrzehnten unklar. Sſtlich 
vom ſog. Eichsfelder Tor (Porta Eichsfeldica), im 
Zuge zur „Goldenen Aue“ zwiſchen der „Hain- 
leite“ und dem „Harz“, bei Amt Lohra über 
Bleicherode, liegt der Forſtbezirk „Ruhnsburg“. 
Im Volksmunde war er lange als der „Heilige 
Berg“ bekannt. Hier iſt nach meiner Überzeugung 
das geſuchte Runibergun, Runsbergen. 

Nach Theodorichs des Großen Tode überzogen 
die Franken Thüringen mit Krieg. Noch heute 
gehen die Meinungen auseinander, welchen Weg 
fie genommen haben. Liebmann ſucht den Wirr- 
warr fo zu löſen, daß er den König Theodorich 
gegen Irminfried in Südthüringen und Chlothar 
gegen Berthar in Nordthüringen kämpfen läßt, bis 
ſich beide Frankenkönige vereinigten. Wenn man 
Arnold Glauben ſchenken darf, dann muß man an- 
nehmen, daß es fih um ein Ränkeſpiel Әттпіп- 
frieds gegen ſeinen Bruder, der im Kampfe fiel, 
gehandelt hat. Die vereinigten Franken griffen 
dann Irminfried an. So ließe es fich vielleicht er- 
klären, warum dieſer die Franken nicht an der 
Grenze feines Reiches, ſondern erft im Innern er- 
wartete. 

Nach den alten Berichten ſollen zwei oder drei 
Schlachten geſchlagen worden fein. Die Rampf- 
orte ſind umſtritten, beſonders das von Wittekind 
genannte „Runibergun“. Man will dieſen Namen 
mit Ronnenberg, welches zwiſchen der Ihme und 
Leine ſüdlich von Hannover liegt oder mit den 
Ronnebergen bei Nebra an der Unſtrut in Ver- 
bindung bringen. Billeb bemerkt im „Pflüger“ 
1925, S. 18, daß es von Bock-Berlin etwas ſehr 
gewagt ſei, den Namen Straußberg auf der Hain- 
leite von dem Kampfe herzuleiten, „der 530 
zwiſchen Chlothar, dem Bruder des Franten- 
königs Theodorich, und Irminfried, dem letzten 


König von Thüringen, unterhalb der Burg ftatt- 
gefunden haben ſoll. Kampf = Strauß, daher 
Straußberg oder altd. Strutzberg, Strußberg“. 

Der Zweifel Billebs iſt berechtigt; denn ſchon in 
der Namensform iſt die Bockſche Mutmaßung in 
keiner Weiſe begründet. Eher kämen noch andere 
Orte in Frage. In Oeutſchland gibt es noch ein 
Rönnebeck (Hannover), zwiſchen Oldenburg und 
Bremen an der Weſer, und ein Nonneberg bei 
Gera an der Elſter. Beide liegen aber ſo abſeits, 
daß Пе ausſcheiden. Die Ronneberge aber liegen 
der angeblichen Hauptſtadt des alten Thüringer 
Reiches zu nahe; auch hält man die Berge für 
einen Schlachtort nicht geeignet. Dazu wäre es 
für die Thüringer von vornherein wohl außer- 
ordentlich gefährlich geweſen, den Feind erſt im 
Herzen ihres Reiches zu erwarten. 

An die alte Ruhnsburg bei Lohra ift erft in 
neueſter Zeit gedacht woden. Liebmann verlegt 
den Kampf bei Runibergun nach „einer alten 
Wallburg am Steilhange im Norden der thürin- 
giſchen Hochebene“. Und das wäre unſere Ruhns- 
burg, die ehemals im Mittelpunkte des lang- 
geſtreckten Thüringer Reiches gelegen hat. Dazu 
war der ausgedehnte Wald der Hainleite eine 
hervorragende Wehrlinie zwiſchen dem Harz und 
dem Thüringer Walde. Auch war die Ruhnsburg 
nicht die einzige Wallburg dieſer Gegend. Ich er- 
innere an die Helbeburg, mehrere Katzenburgen 
neben dem Schönberge über Rehungen, den Rein- 
hardsberg und die Wöbelsburg. 

Ein fliehendes, ſchlecht geführtes Heer, welches 
den Klippen der Hainleite zugetrieben wurde, war 
verloren, und ſo ging es auch den Thüringern im 
Jahre 531, als ſie aus der thüringiſchen Ebene 
zwiſchen dem Thüringer Walde und der Hainleite 
bzw. dem Eichsfelde nach hier flüchteten. 

Möglicherweiſe iſt auch Chlothar, getrennt von 
Theodorich, mit ſeinen Mannen vom Niederrhein 
her gegen Irminfrieds Bruder Berthar, der über 


275 


DIE HAINLEITE Lorenzkopf 


„Goldene Aue“ 


das nördliche Thüringen regierte, gezogen und hat 
ihn mit ſächſiſcher Hilfe in der Ruhnsburg beſiegt. 
Dieſe kommt nach meiner Anſicht am erſten für die 
von dem ſächſiſchen Geſchichtsſchreiber Widukind 
erwähnte Schlacht bei Runibergun in Betracht. 
Das naheliegende Kriegsholz als Grenzholz oder 
Mark mit dem Kattſtein oder Katzenſtein, deſſen 
Name vielleicht von cat = Kampfplatz oder -ſtein 
abzuleiten iſt, wie die Katzenburg bieten weitere 
Anhaltepunkte für meine Anſicht, wenn Katzen- 
ſtein nicht etwa von „Katten, Catten oder Chatten“ 
herkommt. Der Rückzug der Thüringer dürfte ſich 
von der Mühlhäuſer Gegend über die Hochfläche 
der Hainleite bis zum heutigen Lohra vollzogen 
haben. Lohra und feine Umgebung als alter voll- 
wichtiger ſtrategiſcher Punkt ſteht für mich außer 
Zweifel für das Ereignis. Allerdings iſt manches 
noch ein Fühlen im Dunkeln. Aber es geben ja 
auch fajt alle Gelehrten, die ſich mit dieſem Stoffe 
beſchäftigt haben, zu, daß fich die Lage der Schlacht- 
orte nicht genau ermitteln läßt. Jedenfalls hat 
unſere Ruhnsburg mit Anſpruch darauf, als 
Schlachtort zwiſchen den Thüringern und Franken 
zu gelten, zumal auch ein ebenes Feld (campus 
planum) hier vorhanden iſt, wie ja auch die Hain- 
leite weite Hochflächen, die von vielen Tälern 
durchzogen werden, beſitzt. 

In altthüringiſcher Zeit ſcheint die Umgegend 
der Ruhnsburg ſtark bewohnt geweſen zu ſein. So 
hören wir von einer ſagenhaften Stadt Brücken. 
Der naheliegende Forſtort „Schweinsrück“ foll der 
Marktplatz geweſen fein, und der nahe „Baum- 
garten“ könnte der Bevölkerung als Beluſtigungs- 
platz gedient haben. Urkundlich ift auf derſelben 
Stelle ein Ort Schyrenberg, Schierenberg (Schir- 
mer im Volksmunde) beglaubigt. Später wurde 
das Forſthaus Lohra dort erbaut; heute ſteht hier 
nur noch ein kleines Jagdhaus, gemeinhin „altes 
Forſthaus“ oder „Backhaus“ genannt. Weiter 
lagen in dieſem Bezirke das Dorf und der Kloſter— 
hof Helbe an der Helbeburg und der Ort Her- 
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zungen oder Harzungen, nach dem noch jetzt ein 
Waldbezirk das „Harzunger Feld“ heißt. Auf den 
Fluren von Friedrichsrode ſtanden die Orte Gül- 
zungen und Hitzungen, doch iſt letzteres urkundlich 
nicht erwähnt. 

Der natürliche Bergzug der Hainleite hat bei 
unſern Vorfahren gewiß in Hinſicht des Glaubens 
und der Verteidigung immer eine bedeutende 
Rolle geſpielt, |р auch unfer „Runibergun“. Als 
kultiſcher Mittelpunkt muß es auch deswegen be- 
achtet werden, weil der Gang der Chriſtianiſierung 
das nahe gelegene „Elende“ zum Wallfahrtsorte 
erklärte. 

A. Höppner-Günterode bei Heiligenſtadt ſchreibt 
in ſeinem Buche „Der Ahagau, ein vergeſſener 
deutſcher Gau“, 1951, S. 18/19: , Der inter- 
eſſanteſte Punkt an der Weſtgrenze liegt weſtlich 
von Elende, nach Bleicherode zu. Hier finden wir 
eine ſächſiſche Wallburg, die Runsburg, das Zen- 
trum eines uralten hochberühmten ſächſiſchen 
Nationalheiligtums. Dieſe heidniſche Runsburg 
hat ſpäter im Mittelalter der heiligen Jungfrau 
von Elende zu ihrer Weltberühmtheit verholfen. 
In unmittelbarer Nähe der Runsburg finden fich 
das „Kriegsholz“, der Kattſtein (Katt = Kampf), 
zwei Namen, die noch an Kampf und Krieg er- 
innern. Die Anſicht, die Ehrhardt in den Thü— 
ringer Monatsheften, Heft 8/9, vom Jahre 1929, 
ausſpricht, daß wir hier das „campus planum“ des 
Runibergun Widukinds zu ſuchen haben, wo die 
Thüringer 551 beſiegt wurden, erſcheint keines- 
wegs abwegig. Außer den lokalen Ortsbezeich— 
nungen ſprechen auch zwei andere Momente dafür: 
einmal die Lage des Kampfplatzes unmittelbar an 
der ſächſiſch-thüringiſchen Grenze, die Thüringer, 
die fich in der Defenſive befanden, brauchten fich 
nicht von ihrer Operationsbaſis zu entfernen, dann 
aber befand ſich hier in der Nähe des berühmten 
ſächſiſchen Heiligtums die ſchwächſte Stelle der 
thüringiſchen Weſtgrenze; von hier konnten die 
Sachſen und Franken mit Leichtigkeit in die 
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Goldene Aue und ihre Nebentäler einfallen, aljo 
das Herz des thüringiſchen Reiches treffen. Es ift 
febr wohl möglich, daß hier der erſte Zuſammen- 
ſtoß erfolgte.“ 

Damals habe ich wörtlich geſagt: Durch alle 
dieſe Sagen wird es wahrſcheinlich, daß unſer 
„Lorenzkopf“ und „Lorenzgrund“ gleichſam Tore 
zum heiligen Haine der Lohra waren, der ſich von 
der Ruhnsburg, die Helle Klippe, den Katt- oder 
Katzenſtein bis an die Hölle hingezogen haben 
kann. Am Kattſtein endet die Hainleite, und die 
Fortſetzung des Steilrandes nach Weſten zu heißt 
Dün. An der weſtlichen Spitze des Haines, im 
„Kriegsholze“ am Kattſtein (Krieg und Katt 
— Kampf), iſt vielleicht der Kampfplatz auf der 
thüringiſchen Hochebene zu ſuchen, das „campus 
planum“, auf dem die Thüringer im Jahre 531 
den Franken unterlagen. Die Ruhnsburg liegt nur 
eine Oreiviertelſtunde entfernt; Пе war jedenfalls 
damals weit bekannt, und |р wäre der Wittekind- 
ſche Bericht über die Schlacht bei Runibergun be- 
legt. Hier hätte ja auch der ſteile Nordabhang der 
Hainleite einer aus der Gegend Langenfalza- 
Mühlhauſen über Keula erfolgten Verfolgung der 
geſchlagenen Thüringer ein vorläufiges Ziel ge- 
ſetzt. — 1926, S. 313, im „Pflüger“, bemerkte ich 
bereits: Im alten Lar (vielleicht Heerlager) mit 
der Ruhnsburg können die Thüringer in die Enge 
getrieben worden ſein, da die ſteilen Abhänge der 
Hainleite ein Entweichen faſt ausſchloſſen. Ferner 
wies ich darauf hin, daß nun auch Wähler-Langen- 
falza die „Ruhnsburg an der Hainleite bei Bleiche— 
rode“ am eheſten für die von dem ſächſiſchen Ge- 
ſchichtsſchreiber Widukind erwähnte Schlacht bei 
Runibergun in Betracht zieht. Vorher haben ſich 
im Laufe der Zeit mit dieſer Frage befaßt: 
Grupen, Böhme, Leo, Gloel, Lippert, Droyſen, 
Lorenz, Größler, Nebe, Schmidt, Könnecke— 
Querfurt u. a. Sie alle ſahen an der Ruhns- 
burg / Hainleite vorbei, und fie lag doch |р nah 
greifbar. 


Immernüchtern 
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„Eichsfelder Tor“ 
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Nah Widutind fand eine dreitägige Schlacht bei 
„Runibergun“ an der Grenzmark der Thüringer 
ſtatt. Nach der Beſiegung floh Irminfried mit dem 
noch übriggebliebenen Gefolge in ſeine Burg 
„Scithingi“ (Burgſcheidungen) an der Anſtrut. 
Die Schriftſtellen ſind noch bei Gregor von Tours, 
Quedlinburger Annalen, Ekkehard u. a. nachzu- 
leſen. 

Dr. Karl Siegmar v. Gallera hat in feiner 
„Geſchichte der Thüringer von den Uranfängen 
bis zum Untergange des Königreiches im Jahre 
551“ (Thüringer Monatshefte „Pflüger“, 1931) in 
einer von allen bisher gegebenen Schilderungen 
abweichenden Darſtellung ausgeführt, daß die 
Franken unter Theodorich ihren Weg von Metz 
über Frankfurt, Bebra in die Gegend von Eſchwege 
und quer durch das Eichsfeld über Dingeljtädt 
nahmen. Sie folgten dann dem Laufe der Wipper 
zu Tale, um durch die Eichsfelder Pforte an der 
Grenze des Thüringer Reiches in die Gebiete des 
Königs Herminfried und in das Herz des Thü— 
ringer Reiches einzudringen. Der König Hermin- 
fried erwartete den Feind an jener für einen Ein- 
fall günſtigen Stelle ſeiner Grenze. Er ſammelte 
ſeine Truppen „in einem Grenzkaſtell, das ſich an 
der Straße von Gebra nach Lohra befand. Das 
Kaſtell lag auf dem Runsberge und hieß die 
Runsburg. Vor ihm breitete {ib ein mehrere 
Meter breiter, ganz ſanfter Hang, auf dem ver- 
deckte Wolfsgruben angelegt wurden, während die 
Streitmacht König Herminfrieds im Kaſtell den 
Feind erwartete...“ 

Damit dürfte die Frage Runibergun geklärt 
ſein. 

Zum Schluß ſei noch geſagt, wie wichtig doch 
der Beſtand der ehemaligen Einheit von Thüringen 
war, und wie ſchmerzlich der Verluſt zugleich ge- 
rade der Fall von Runibergun für die geſamte 
Mitte bzw. das Herz Deutſchlands überhaupt in 
Erſcheinung treten ließ, und fich fo unglücklich aus- 
wirkte, daß bald darauf die Slawen von Oſten 
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her die geringen Widerſtände an der Elbe und 
Saale überrannten, bis in unſere Gegend und 
darüber hinaus raubend vordrangen, und fich mit 
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der altanſäſſigen Bevölkerung allmählich ver- 
miſchten. Erſt Heinrich I. hemmte den weiteren 
ungehinderten Zuſtrom fremder Völker. 


Von einer Frühmittelalterlichen Darſtellung 
des Lebensbaumes 


In feiner „Bauernkunſt“ führt Karl v. Spieß 
x zu der Frage über die Herkunft des 
Lebensbaumes als Schmuckmotiv in der Volks- 
kunſt Geſichtsſchleier mit dem Lebensbaummotiv 
aus dem Pamir an und ſchreibt dazu: „dieſes 
Stück ariſcher bäuerlicher Gewebekunſt aus Inner- 
aſien gibt uns zu denken, ob wir unſere Bauern- 
kunſt den Lebensbaum als Stickereimuſter im 
16. Jahrhundert aus der Stadt beziehen laſſen 
müſſen, oder ob wir uns nicht für eine längere 
Bodenſtändigkeit, wenn auch in anderer Form, 
entſcheiden, zumal ja auch bei uns dieſes Motiv 
hinſichtlich ſeines Inhaltes mit alten Volksbräuchen 
und alten Überlieferungen reichlich zuſammen— 
ſteht?“ 

Die noch junge Volkskunde und Sinnbild- 
forſchung kann auch heute noch nicht auf dieſe 
Fragen und Erwägungen Spieß' eine befriedi- 
gende Antwort geben. Es muß erſt noch manche 
Zwiſchenſtufe gefunden werden, Verbindungen 
müſſen richtig geſehen und geklärt, auch metho- 
diſche Fragen herangezogen werden, und noch 
vieles andere. Die folgenden Ausführungen 
wollen zu dieſen Arbeiten einen kleinen Beitrag 
geben, der vielleicht für die Reihe der Zwiſchen⸗ 
ſtufen aus dem frühen Mittelalter für die Gefamt- 
arbeit einer Erkenntnis nicht unwichtig iſt. 

Im Märkiſchen Muſeum in Berlin iſt zur Zeit 
eine Textilarbeit des ſpäten 15. Jahrhunderts 
ausgeſtellt, ein Faſtentuch aus dem Nonnen- 
ſtift zu Zehdenik in der Mark, nördlich unweit 
Berlins gelegen. Die ſtilkritiſche Datierung des 
Tuches ift bei der ſoeben abgeſchloſſenen In- 
ventariſation der Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Stiftes Zehdenik in Verbindung mit hiſtoriſchen 
Unterlagen nochmals als richtig überprüft. 

Das Stück iſt ein Leinentuch von 1,60 m Höhe 
zu 5,85 m Länge, das vollſtändig mit Stickerei 
durchſetzt iſt: 76 geſtickte Einzelbilder find eng an- 
einander gereiht. Feine in den Leinengrund ein- 
gearbeitete Stickereien in Plattſtich, Rloiter- 
und Zopfſtichart, immer in einen geſtickten runden 
Rahmen von 16 em DOurchmeſſer geſtellt, wechſeln 
mit gleich großen Bildern, die in Filettechnik 
hergeſtellt ſind, und im Gegenſatz zu dem ge- 
ſchloſſenen Grund der Plattſtichſtickereien einen 
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durchſichtigen Netzgrund haben, in den das 
Stickereimotiv eingeſtopft iſt. Die Bildmotive 
der Plattſtichſtickerei ſind ausſchließlich figürliche 
Darſtellungen bibliſchen Inhaltes, die der Filet- 
technik dagegen beſtehen nur aus ſymbolhaften, 
mehr oder weniger gut ornamental verwandten 
Motiven. Das Doppelhornkreuz erſcheint in ver- 
ſchiedenen Ausformungen, eine Verſchlingung, 
eine Art Lebensknoten, iſt als Stickmuſter benutzt. 
Hakenkreuz, Sternzeichen, Drehſtern tauchen auf; 
weiter Tiere verſchiedenſter Art: Hirſch, Pfau, 
Löwe, Adler, Panther. — Häufig auch paarig- 
geſtellt, Tiere, denen eine ſymbolhafte Bedeutung 
anhaftet, und der Lebensbaum. Er füllt einmal 
das ganze Rund eines Filetſtückes, iſt ſechsſproſſig 
gebildet, und die Mitte ſeiner nicht angeführten 
Spitze, nimmt ein Vogel mit ausgebreiteten 
Flügeln ein. Zwei weitere Vögel ſtehen rechts 
und links ſeines Stammendes. Dieſes Stammende 
aber endet nicht, wie bei allen anderen Dar- 
ſtellungen des Lebensbaumes, die uns vom 
16. Jahrhundert an bekannt find, in der zwei- 
henkeligen Quellurne, ſondern — in allerdings 
ſehr vereinfachter Zeichnung — in einem Dreieck, 
gleich der alten in Dreiecksform gegebenen Quell- 
andeutung des frühen Mittelalters, die Stray- 
gowſki in ſeinen letzten Schriften behandelt hat. 

Ein anderes Mal halten zwei ſich gegenüber- 
ПВепре Frauen einen fünfſproſſigen Lebens- 
baum in ihren zur Ellenbogenhöhe erhobenen 
Händen. Ein drittes Mal erſcheint er auf einem 
Filetbilde, auf dem ein ungelenk gebildeter Vogel 
dargeſtellt iſt, deſſen Schwanz zum fünfſproſſigen 
Lebensbaum wird. Eine ſeltene Darſtellung, 
die den Vogel, die Taube, als Lebensſpender 
zuſammenbringt mit dem Symbol des Lebens, 
dem Lebensbaum. In der romaniſchen Kunft 
kehrt dieſes Motiv noch manchmal wieder. Als be- 
ſonders ſchönes Beiſpiel möchte ich hier erwähnen 
den giebelförmigen Türſturz der Doppelkapelle der 
Burg von Landsberg (bei Halle a. d. S.), wo 
fich aus den Schwanzbildungen zweier paarig 
gegenübergeſtellter Vögel ein Ranken- und Blatt- 
werk herausentwickelt, das den ganzen Cürſturz 
ornamental überzieht. Es hat durchaus den An- 
ſchein, als ob der mythiſche Sinn dieſer Ver- 
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bindung damaliger Zeit verſtändlich und ge- 
läufig war. Für die Kapelle iſt als Erbauungszeit 
rund das Jahr 1180 anzuſetzen. 

In den Filetſtopfereien unſeres Tuches 
ſtehen ornamental gut durchgebildete und anderer- 
ſeits ungelenk zuſammengebrachte Stern- und 
Kreuzmotive nebeneinander. Ebenſo wechſeln 
in der Tierdarſtellung geſchickt durchgebildete 
Zeichnungen mit ungelenk wiedergegebenen: dabei 
will mir ſcheinen, daß dieſen letzteren ein ſtärkerer 
Symbolgehalt innewohnt. Als Werkſtücke dafür 
iſt einmal der Vogel mit dem in einen Lebens- 
baum auslaufenden Schwanz anzuſehen, und 
dann ein Hirſch, ungelenk in der Geſtaltung des 
Tierkörpers und ohne jeglichen Verſuch ihn in 
das Rund einzukomponieren. In ſeinem Körper 
hat man drei Achtſterne ausgeſpart, ohne irgend- 
einen anderen erſichtlichen Grund als den der 
Symbolik, denn anderer Tiere Körper ſind ohne 
Innenzeichnung in geſchloſſener Form gegeben. 
Dieſe anderen viel reifer und ornamental durch- 
gebildeten Tiere: einmal zwei auf den Hinter- 
beinen ſtehende paarig gegebene Panter, auf 
einem anderen Bilde ein Panter, der durch Auf- 
heben der Vordertatze und Erheben des Schweifes 
beſonders gut dem Rund eingepaßt iſt, ebenſo ein 
an den Markuslöwen gemahnendes Tier, könnten 
an öſtliche Einflüſſe und Vorbilder denken laſſen, 
die im frühen Mittelalter durch byzantiniſche 
und ſarazeniſche Prunkſtoffe nach dem Norden 
kamen, und in den Klöſtern als lithurgiſche Ge— 
wänder Eingang fanden. 

Ob auch in dem angedeutetem Dreieckquell- 
ſymbol der Lebensbaumdarſtellung öſtliche Ein— 
flüſſe ihren Niederſchlag fanden — da diefe Dar- 
ſtellungsart uns heute zur Hauptſache aus perſiſch⸗ 
iraniſchen Darſtellungen bekannt ift, vielleicht 
weil gleiche Darftellungen aus anderen Gegenden 
verlorengegangen ſind — iſt keineswegs ſicher. 
Im Berliner Volkskundemuſeum befindet ſich 
eine ganz ähnliche Art der Darjtellung des Lebens- 
baumes auf einem Paradehandtuch aus den 
Vierlanden in Kreuzſtickerei auf Leinengrund. 
Es iſt die gleiche Bildung des Lebensbaumes 
mit breit ausladenden fruchttragenden Sproſſen 
und mit Vögeln an Zweigen und Stammende. 


Dieſe Ausformung hat mit der „aus der Stadt 
gekommenen Art der Darſtellung“ des Lebens- 
baumes mit der Quellurne beſtimmt nichts zu tun, 
zumal uns auch keine Vögel begegnen, die — hin- 
ſichtlich der obengenannten Zuſammenziehung 
des Lebensbaumſymbols mit dem Vogelſymbol, 
wenn auch in anderer Darſtellungsart — doch 
wohl auf eine lebendige altnordiſche Tradition 
ſchließen laffen. Dieſes Vierländer Paradehand- 
tuch ſtammt aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. 

Das mittelalterliche Faſtentuch ift ein Gegen- 
ſtand, in dem ſich kirchlicher und völkiſcher Brauch 
vereinen. Während der Faſtenzeit wurde es vor 
dem Hochaltar, meiſt am Triumphbogen, aus- 
geſpannt, um den ſtrengen mittelalterlichen 
Faſtendiſziplinen entſprechend, der Gemeinde 
in den Wochen der Buße, den Anblick der heiligen 
Wandlung am Altar als „unwürdig“ zu entziehen. 
Aus Leinen mußte das Tuch hergeſtellt ſein und 
ohne prunkhaft farbigen Schmuck. Die Platt- 
ſtichſtickereidarſtellungen unſeres Stückes, trotz 
der Umrandung mit dunklem Faden, waren nur 
auf geringe Entfernung zu erkennen, alſo zur Be- 
trachtung und religiöfen Erbauung berechnet für 
Perſonen, die nahe herantreten konnten: die 
Kloſterinſaſſen. Die der Filetſtücke dagegen, deren 
durchſichtiger Grund dunkel erſcheint und die 
eingeſtopften Darjtellungen plaſtiſch heraustreten 
macht, dieſe Bilder waren bis in die entfernteſte 
Stelle der Kirche ſichtbar, dort alſo auch noch zu 
erkennen, wo die Laiengemeinde ihren Platz 
hatte. Nicht ſtiltechniſche Notwendigkeiten können 
die Verfertigerinnen des Faſtentuches gezwungen 
haben, in den Filetſtopfereien keine bibliſchen 
Motive zu verwenden (es gibt genug andere 
Tücher, wo dies der Fall iſt). Somit läßt ſich 
wohl annehmen, daß man hier bei der Einarbeitung 
der Motive auf die Gedankenwelt der Betrachter 
Rückſicht nahm, trotz einer befremdlich erjcheinen- 
den Konzeſſion des Kloſters. Wir können aus 
dieſen textilen Darſtellungen des 15. Fahr- 
hunderts alſo den Schluß ziehen, daß die hier 
verwendeten Motive, bzw. ihr ſymboliſcher 
Gehalt, dem Volke noch durchaus gebräuchlich 
und gegenwärtig waren. 


Viel lieber geſtritten und ehrlich geſtorben 


Als Freiheit verloren und Seele verdorben. 


Straßburger Bannerſpruch 1670 
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Aus der Arbeit des Reihsbundes 


Berichte der angeſchloſſenen Vereine über ihre Tätigkeit im Winter 1938/39 


Burg b. Magdeburg, Heimat⸗ und Altertumsverein 

Aus der Frühgeſchichte hielt Studienrat Dr. Herrmann 
am 27. Januar 1938 einen Vortrag über „Die Vorzeit einer 
Burger Feldmark“ auf Grund einer größeren Anzahl im 
letzten Fahr gemachten Bodenfunde. Das ſchönſte Stück war 
ein Gefäß des nordiſchen Kulturkreiſes aus der ſpäten 
Jungſteinzeit. Wohl aus der gleichen Zeit ſtammt der Grund- 
riß eines Hauſes, der hier ebenfalls freigelegt werden konnte. 
Ausführlicher ging der Vortragende dann noch auf die 
reiche Ausbeute der ſwebiſchen Gräberfelder die im 4. Jahr- 
hundert angelegt wurden, ein. Aufſchlußreiche Stücke wie 
Gewandſpangen, Speerſpitzen, Räucherwachs u. a. aus den 
Beſtattungsurnen konnte er zeigen. 

Dieſe reiche Ausbeute von ſwebiſchen Gefäßen ift von Or. 
Herrmann in feiner Arbeitsſtätte, dem von ihm neuein- 
gerichteten Muſeum aufgeſtellt worden. Seine ganze Arbeits- 
kraft und fein hervorragendes Wiſſen {ее er in den Dienft 
vor allem der Einrichtung der Vor- und Frühgeſchichtlichen 
Abteilung, der ſeine beſondere Liebe gehörte. Der unerbitt- 
liche Tod hat dieſen unermüdlichen Wiſſenſchaftler am 
15. Januar 1939 aus ſeiner Arbeit herausgeriſſen. 

Im Februar 1959 konnte ein im Fienber Bruch gefundener 
Einbaum, den die Stadt Zieſar zur Verfügung ſtellte, im 
Muſeum aufgeſtellt werden. W. Sack 


Elbinger Altertumsgeſellſchaft 

Anläßlich des 70. Geburtstages ihres Vereinsleiters am 
28. Mai 1938 veranſtaltete die Geſellſchaft am Vorabend in 
der Diele des Städtiſchen Muſeums eine Feierſtunde, an der 
auch Vertreter der Partei, der Behörden und befreundeter 
Vereine teilnahmen. Die Geſellſchaft ernannte Profeſſor 
Ehrlich zu ihrem Ehrenmitgliede und überreichte ihm als 
Feſtgabe das 15. Heft des „Elbinger Jahrbuches“, das an 
dieſem Tage als „Ehrlich-Feſtſchrift“ mit zahlreichen Beiträgen 
zur Vorgeſchichte erſchien. 
Am 21. Auguſt unternahm die Geſellſchaft zuſammen mit 
dem Weſtpreußiſchen Gefchichtsperein eine Autobusfahrt zur 
Beſichtigung vorgeſchichtlicher Burgen und weſtpreußiſcher 
Schlöſſer in den Kreiſen Marienwerder und Roſenberg. 

Wiederholt fanden Führungen bei den Ausgrabungen 
in Succaſe (jungſteinzeitliche Siedlung der Schnurkeramiker) 
und in der Scharnhorſtſtraße in Elbing (germaniſche und 
preußiſche Gräber und Siedlungsreſte) ſtatt. 

Im Winter wurden u. a. folgende Vorträge gehalten: 

9. Dezember 1958 Aſſiſtent Dr. Bohnſack, Königsberg: 
Die Burgunden in Oſtdeutſchland (mit Lichtbildern). 

April 1959 Hochſchulprofeſſor Dr. Dobers, Elbing: Be- 
völkerungsbiologiſche Forſchungen auf der Friſchen Nehrung. 

Die Mitglieder wurden an einigen Tagen durch die vor- 
geſchichtlichen und volkskundlichen Sammlungen des Städti- 
ſchen Muſeums geführt. Profeſſor Dr. Ehrlich 


Erfurt, Verein für Geſchichte und Altertumskunde 
Von den vier im letzten Winter gehaltenen Vorträgen 
behandelte der am 5. November 1958 von Studienrat Ernſt 
Lehmann gehaltene: Deutſche Vorgeſchichte und 
Gegenwart. Bei der am 24. März 1939 ſtattgehabten 
Jubiläumsfeier feines 75jährigen Beſtehens führte Stadt- 
archivar Or. Schnellenkamp den Verein und zahlreiche 
Gäſte durch die neu und eindrucksvoll geordnete Abteilung 
für Vorgeſchichte Erfurts und ſeiner Umgebung im Städtiſchen 
Muſeum. Profeſſor Or. Ooenitz 


Gardelegen, Verein für Heimatkunde, e. V. 

Folgende für die Arbeit des Vereins auch auf dem Gebiet 
der Vorgeſchichte wichtige Veranſtaltungen, die ſich allgemein 
eines guten Beſuches erfreuten, wurden durchgeführt: 

6. Dezember 1938: Vortrag des ſtellvertretenden Obmanns, 
Wilhelm Nagotzki, über „Rundgang durch Gardelegen unter 
beſonderer Berückſichtigung der Flurnamen und ihrer Be- 
deutung“. 


Heiligengrabe, Heimat⸗ und Muſeumsverein 

Im Rahmen des Volksbildungswerkes in Wittſtock a. S. Doffe 
wurden in den Monaten November bis März von der Mu- 
ſeumsleiterin v. Auerswald fünf Vorträge über die Bor- 
geſchichte der Oſtprignitz gehalten, an denen im reichen 
Maße auch Mitglieder des Muſeumsvereins teilnahmen. In 
der Abtei Heiligengrabe wurde im Januar vor der ganzen 
Stifts- und Oorfgemeinſchaft mit allen Muſeumsmitgliedern 
von ihr ein Vortrag über Germaniſche Weber und Tuchmacher 
gehalten. 

Größere Ausgrabungen fanden nicht ſtatt. Doch wurden 
zahlreiche Fundſtellen beſichtigt und dabei Funde geborgen. 
Es handelt ſich um: Beveringen, Siedlung der Steinzeit; 
Groß Pankow — dreimaliger Beſuch, zwei verſchiedene 
Fundſtellen, Urnenfunde aus der Großgermanenzeit; Zaatzke, 
Steinbeilfund; Kemnitz, Urnenfund aus dem Ausgang der 
Urgermanenzeit; Soſſow, Siedlung der Großgermanenzeit; 
Roſſow, Bootaxt; Meyenburg, Siedlung der Urgermanenzeit. 

A. v. Auerswald 


Meiningen, Städtiſches Muſeum für Vorgeſchichte 

25. Februar 1939: Vortrag im Rhönklub-Zweigverein Mei- 
ningen über die geologiſchen und vorgeſchichtlichen Ber- 
hältniſſe der Rhön. 

Т. März 1959: Vortrag im Thüringerwaldverein Meiningen 
über die Vorgeſchichte des Thüringer Waldes. 

Ferner mehrere Vorträge und Führungen bei Blockabenden 
der Partei, Einheiten der 44, Lehrerkollegien hieſiger 
Schulen, RdF., Bauernſchaft, Kriegerkameradſchaft, 
Schulklaſſen. 

Ausſtellungen wurden veranſtaltet über vorgeſchichtliche 
Gipfelburgen der weiteren Umgebung, 2. Ruine Henneberg, 
5. neuere vorgeſchichtliche Literatur. 

Neuerwerbungen: Einzelfunde, Steingeräte aus Roh- 
dorf, Waſungen, Rentwertshaufen und Oſtheim v. d. Nöhn. 

Ausgrabungen mußten der winterlichen Witterung 
wegen bis zum Frühjahr ausgeſetzt werden. Die Ausgrabungs- 
ſtellen wurden vom Unterzeichneten lediglich zur Kontrolle 
nachgeprüft. Die Studienſammlung des Muſeums benutzten 
5 Doktoranden aus Jena. Dr. Erich Marquardt 


Memmingen, Heimatdienſt Memmingen e. V. 

Vorträge wurden in dieſem Winter nicht gehalten. Da- 
gegen konnte die vorgeſchichtliche Abteilung des Mem- 
minger Muſeums in Zuſammenarbeit mit dem Bay. Landes- 
amt für Denkmalpflege (München) vollſtändig verzettelt, 
beſtimmt und geordnet werden; in den nächſten Monaten 
ſoll ſie der Offentlichkeit zugänglich gemacht werden. Größere 
Grabungen fanden nicht ſtatt. Walter Braun 


Merſeburg, Verein für Heimatkunde e. B. 
Einen unerſetzlichen Verluſt hat die vorgeſchichtliche Abtei- 
lung unſeres Heimatmuſeums mit dem Ableben unſeres Hans 
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Junker erfahren. Eine große Menge wertvollſter Bodenfunde 
konnte er in den langen Fahren ſeiner Vereinstätigkeit in 
mühevoller Arbeit bergen, rekonſtruieren und wiſſenſchaftlich 
beſtimmen. Die ergiebigſte Fundſtelle, die er ausbeuten durfte, 
war wohl der „Germanenfriedhof“ ſüdlich des Gaswerkes 
im Fahre 1955 и. f. Unermüdlich, ſoweit es fein leidender 
Zuſtand geſtattete, hat Hans Funker auch die weitere Um- 
gebung unſerer Stadt durchſtreift, ging allen Fundmeldungen 
aus dem Kreiſe bereitwilligſt nach. 

Vom Arbeitsdienſtlager in Lochau erhielten wir ein 
25 ½ em langes durchbohrtes Steinbeil (bandkeramiſch) aus 
Kieſelſchiefer, ſüdlich vom Katzenberge bei Burgliebenau ge- 
funden, ſowie eine Lappenaxt aus Bronze. Letztere wurde 
ſüdlich von der Ziegelei Forſthaus bei Zöſchen gefunden. — 
Eine große Brandurne, die aus einer Baugrube in Holleben 
ſtammte, konnte Hans Funker geſchickt rekonſtruieren. Er 
war unermüdlich und ſtets mit Luft und Liebe im Dienite der 
Vorgeſchichte tätig. 

Am 5. Dezember ſprach Studienrat E. Lehmann über 
„Deutſche Vorgeſchichte“ (mit Lichtbildern). Am 18. Auguft 
führte Lehrer Pretzien nach dem Rotthügel und am 12. Sep- 
tember nach Trebnitz und Kriegsdorf in der Aue, wo vor- und 
frühgeſchichtliche Fundorte bzw. Siedlungsanlagen beſichtigt 
werden konnten. — An die dringend notwendige Umgejtal- 
tung unſerer Sammlung konnte noch nicht herangetreten 
werden, da die „Naumfrage“ leider immer noch ungelöſt iſt. 
Neue Hoffnungen glauben wir aber auf dieſes Jahr ſetzen zu 
dürfen, denn das HJ. Heim foll gebaut werden. 

Unter den folgenden Vortragsabenden war nur einer 
der Vorgeſchichte gewidmet. Profeſſor Wedding ſprach 
ат 18. November 1938 über Vorgeſchichtliche Beſtattungs- 
bräuche in Europa und Indien und zog dabei aus den Vor- 
ſchriften der altindiſchen Veden intereſſante Parallelen zu 
den religiöſen Handlungen, die vielleicht bei den Beſtattungs— 
feierlichkeiten geübt worden ſind. Als Bodenfunde ſind zu 
nennen zwei mit Leichenbrand gefüllte, leider Нат beſchädigte 
Urnen aus der Laténezeit, die bei Straßenbauarbeiten frei- 
gelegt wurden, mit geringen Bronze- und Eiſenbeigaben. 
Weiter wird gegenwärtig eine Siedlungsſtelle in Frankleben 
(Geiſeltal) betreut, die bereits früher ergiebige Grabungen 
ermöglicht hat, da hier mehrere Kulturen beieinander liegen. 
Im übrigen galt die Arbeit im Muſeum der Auswertung 
früherer Funde und Einordnungsfragen. 

W. Schroller und Paul Kundt 


Minden (Weſtf.), Mindener Geſchichtsverein 

Am 10. Februar 1957 ſprach Dr. Karl Hude vom Prov. 
Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte zu Münſter über „Die 
vorgeſchichtliche Bevölkerung Weſtfalens.““ 

Außerdem ift im Mindener Dom im Auftrage des Pro- 
vinzialmuſeums gegraben worden. Anlaß waren künſtleriſche 
Erneuerung und Heizungsanlage. Die Leitung hatten unſere 
Vorſtandsmitglieder Lehrer Laag, Lehrer Seele und Stadt- 
oberbauinſpektor Matthey. Ein Bericht von H. Laag über 
die Grabung und ihre Ergebniſſe wird demnächſt im Mindener 
Jahrbuch 1937/38 erſcheinen. 

Die neuen Grabungen im Rammer Lager unter Pro- 
feſſor Langewieſche, an denen ebenfalls Laag und Seele 
teilnahmen, müſſen noch ausgewertet werden. 

Am 5. September 1957 beſichtigte der Mindener Gefchichts- 
verein u. a. das Muſeum in Bünde i. Weſtf. unter Führung 
ſeines Schöpfers, des Profeſſors Langewieſche. Neben der 
geologiſch-paläontologiſchen Sammlung, die beſonders reiche 
Funde aus dem nahen Soberg enthält, wurde namentlich die 
vorgeſchichtliche beſichtigt. Dieſe Abteilung mit ihren ſchönen 
Fundſtücken, ergänzenden Nachahmungen, Bildern und Mo- 
dellen dient ſehr gut dem Zwecke, uns mit dem Leben und 
Können unſerer Vorfahren befanntzumachen. Als Über- 
raſchung wurde zum Schluß noch ein Zimmer gezeigt, das den 
verheißungsvollen Anfang einer Sammlung alten Geräts uff. 
mit germaniſchen Sinnbildern birgt. 
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Am 15. Februar 1939 ſprach dann Muſeumsdirektor 
Bänfer-Hamm (Weſtf.) über „400 Jahre germaniſcher 
Kultur an den Hellwegen“. Dabei faßte er die verſchiedenen 
Einzelergebniſſe auch ſeiner eigenen Grabungen (Weſtick 
b. Kamen) zu einem Gejamtbilde zuſammen, das den Zu- 
hörern die germaniſche Kultur von etwa 300—700 u. Btr. 
an den Hellwegen zeigte (Beſiedlung durch die Sachſen, 
Eindringen der Franken, Handelsverkehr mit dem Rhein 
zur Römer- und danach zur Frankenzeit). 

Dr. P. Keber 


Nördlingen, Rieſer Heimatverein е. V., Sitz Nördlingen 

Der Verein führte in der Zeit vom 1. Oktober 1957 bis 
31. März 1958 unter Leitung von Or. E. Frickhinger folgende 
Grabungen aus: 21. Oktober Anterſuchung eines eingeeb- 
neten hallſtattzeitlichen Grabhügels bei Feſſenheim, am 
3. November von Mauerwerk eines röm. Gutshofes bei Auf- 
hauſen im Keſſeltal, am 1. und 6. Dezember eingeebneter 
hallſtattzeilicher Grabhügel, einer hallſtattzeitlichen Sied- 
lungsgrube und alamanniſcher Reihengräber bei Ehingen 
a. Ries, am 26. Januar von hallſtattzeitlichen Siedlungs- 
gruben bei Deiningen, am 27. eines Grabes aus der Schlacht 
bei Nördlingen (1654) auf dem Albuch, am 1. und 4. Februar 
latenezeitlicher Siedlungsgruben und alamanniſcher Reihen 
gräber bei Deiningen, am 10. März hallſtattzeitlicher Sied- 
lungsreſte bei Forheim, am 30. März von Mauerwerk eines 
römiſchen Gutshofes bei Balgheim und ab 31. eines Ring- 
walles der Altheimer Kultur bei Möggingen. 

Der Vereinsführer, Dr. E. Frickhinger, hielt folgende 
Vorträge: am 29. Oktober vor der Arbeitstagung der SA. 
Führer Schwabens über „Bilder aus der Vor- und Früh- 
geſchichte des Riefes“ und am 22. November im Rahmen des 
Volksbildungswerkes der NS.-Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ über „Die Entſtehung und Ausbreitung der Ger- 
manen“. Außerdem fanden durch denſelben verſchiedene 
Führungen im Muſeum ſtatt. Die Enge im Muſeum 
konnte beſeitigt werden, da die Stadt zwei weitere Räume zur 
Verfügung ſtellte. 


In ſeiner Witgliederverſammlung vom 29. Juni 1938 
beſchloß der Hiſtoriſche Verein für Nördlingen und Umgebung, 
feine Tätigkeit auf die geſamte Heimatkunde des Rieſes 
auszudehnen und ſeinen Namen im Rieſer Heimatverein, Sitz 
Nördlingen, umzuändern. 

Bis zum 8. Oktober 1958 wurden die am 27. September 
begonnenen Grabungen in dem alamanniſchen Friedhof 
bei Deiningen fortgeführt (ſ. Germanen-Erbe, 3. Jahrgang, 
Heft 11, S. 551). Bei Holzkirchen-Speckbrodi wurden am 
15. Oktober eine Siedlungsgrube der Hügelgräberbronzezeit 
mit Kerbſchnittkeramik, bei Belzheim am 18. März 1959 zwei 
gefährdete Grabhügel der Hallſtattzeit (Brandgräber mit 
Bunter Keramik) und am 29. März bei Ziswingen ein römi- 
ſches Gebäude mit Hypokauſtum und Präfurnium unterſucht. 
Am 17. März hielt der unterzeichnete Vereinsführer einen 
Lichtbildervortrag über die Grabungen des Jahres 1938. 


Dr. E. Frickhinger 


Neuburg a. d. D., Heimatverein Neuburg a. d. D. 

Nach längerer Pauſe hat unſer Verein (früher Hiſt. Ver.) 
mit dem Fahr 1937 feine Tätigkeit auf dem Gebiet der Bor- 
und Frühgeſchichte wieder aufgenommen. Als bedeutſamſte 
Aufgabe für den Sachbearbeiter M. Eckſtein, Lehrer, Rohr- 
bach ergab fich die Inangriffnahme der Beſtandsaufnahme der 
Fundſtellen im Gelände und die Sicherung der zugehörigen 
Fundſtücke. Zahlreiche Siedlungs- und Fundplätze wurden 
neu erſchloſſen, ſo die ſtichreihenkeramiſche Siedlung bei 
Riedensheim. Im Reihengräberfeld zu Rennertshofen 
wurden 6 gefährdete Gräber geborgen. — Die Teilnahme an 
der Notgrabung einiger Hallſtatthügel bei Biding, die durch 
das „Bayer. Landesamt f. Denkmalspflege“ unter der Ober- 


leitung von Dr. R. 9. Wagner durchgeführt wurde, bereicherte 
unfer Muſeum um 2 ſchöne „Ausſtattungen“ an Hallſtatt €- 
Gefäßen. 

An Fundſtücken wurden unſerer Sammlung außerdem 
überlaſſen: wichtige ſpiralkeramiſche Siedlungsfunde von 
Mauern, Wallerdorf, Wieſenbach; ſolche der Stichreihen- 
keramik ebenfalls von Wallerdorf, Wieſenbach; je 1 Schuh- 
leiſtenkeil von Ellenbrunn und Bayerdilling, 1 Steinhammer 
von Riedensheim, je 1 Speerſpitze von Rohrbach und Bayer— 
dilling, weitere neolithiſche Einzelfunde von Rohrbach, Step- 
perg, Buxheim; Schale und Gefäßreſte der Hockergräber— 
bronzezeit von Rohrbach; eine 39,7 em lange Gewandnadel 
der Hügelgräberbronzezeit von Etting; 1 buckelverzierte ala- 
тапийфе Graburne von Weichering. 

Gemeinſam mit der Volksbildungsſtätte Neuburg a. d. ©. 
wurde im Oktober 1957 eine Studienfahrt zu den Aus- 
grabungen im Federſeemoor (Profeſſor Or. Neinerth) ver- 
anſtaltet und das Muſeum Buchau beſichtigt. An einſchlägigen 
Vorträgen innerhalb des Vereins find zu nennen: „Neue vor- 
geſchichtliche Forſchungsergebniſſe im Heimatbezirk“ 17. No- 
vember 1957, M. Eckſtein; „Beſiedlungsgeſchichte Neuburgs 
und feiner Umgebung von 500 v. d. Ztr. bis zum Mittelalter“ 
21. Dezember 1937, Dr. Heider, Archivrat. Zuſammen mit 
dem 9,699, fand im Oktober 1957 eine Wanderung zu 
vorgeſchichtlichen Gräbern, Siedlungsſtellen, Schanzen im 
Bezirk ſtatt; ebenſo wurde die Ausgrabung der 44 in den 
Höhlen bei Mauern beſucht. — Ausführliche Arbeitsberichte 
wurden in der Fahresſchrift des Vereins „Neuburger Kol- 
lektaneenblatt“ veröffentlicht. — In den Arbeitsbezirk Neu- 
burg a. d. 9. fällt auch die umfangreiche Forſchungstätigkeit 
im Donaumoos von Gewerbehauptlehrer $. 3. Seitz— 
Lauingen, die ganz hervorragende Ergebniſſe aus allen Beit- 
ſtufen, insbeſ. aber für die Mittelfteinzeit erbracht hat. 

Dr. Жатар 


Nienburg (Weſer), Muſeumsverein für die Grafſchaften 
Hoya, Diepholz, Wölpe 

Da keine Geldmittel vorhanden waren, konnten im letzten 
Jahre keine ſyſtematiſchen Ausgrabungen vorgenommen 
werden. Wir mußten uns auf die Bergung von Gelegen- 
heitsfunden beſchränken. Von ſolchen Funden führen wir 
u. a. an: 

1 Tränenkrug (Beigefäß), Bronze- oder Eiſenzeit, Marſch bei 
Nienburg; 1 durchlochtes Steinbeil (Felsgeſtein), Landes- 
bergen (Weſer); 1 Urne nebſt OSeckelreſten, Reib- oder Klopf- 
ſtein und Feuerſteinabſchläge, Fundort: Leeſeringen, auf dem 
Stühr; typiſche Feuerſteinabſchläge und Urnenfcherben 
(Holtorf bei Nienburg); verziertes Bandhenkelſtück eines Sief- 
ſtichgefäßes und 1 Reibſtein, Leeſeringen bei Nienburg; ge- 
flügelte jungſteinzeitliche Pfeilſpitze, Bahnhofsfeld bei Nien- 
burg; große, hohe Arne (Jaſtorf-Stufe) zwiſchen Nienburg 
und Langendamm am Transformatorenhaus; 1 Sammlung 
von 100 jungſteinzeitlichen (2) Feuerſteinabſchlägen (Klingen, 
Schaber), 10 Kernſteinen, vorgeſch. Eiſenſchlacke und Urnen- 
refte (Lichtenmoor, Kreis Nienburg); 1 Buckelurne der Völker 
wanderungszeit nebſt Dedel, Haßbergen, Kr. Nienburg; 
1 mittelalterliche (2) Weſſingſchale, Kiesbaggerei Göllner, 
Nienburg. 

Am 27. April d. J. tagte die Arbeitsgemeinſchaft für 
Heimatkunde, auf welcher Or. Schroller-Hannover über 
„die Vorgeſchichte des Kreiſes Nienburg“ ſprach. 

Fr. Heller 


Nürnberg, Abteilung für Vorgeſchichte 
der Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft 
Aus der Vortragstätigkeit iſt beſonders ein Vortrag 
von Pharmazierat Dr. E. Frickhinger-Nördlingen (ge- 
meinſam mit der Hauptgeſ.) hervorzuheben, der einen Über- 
blick über die bedeutſamen Ergebniſſe ſeiner in den letzten 


fünf Jahren in feinem Arbeitsgebiet durchgeführten For- 
ſchungen gab. Anläßlich eines ebenfalls gemeinſam mit 
der Hauptgeſellſchaft im Spätherbſt 1958 durchgeführten 
Ausfluges auf den Heſſelberg gab an Hand der Funde der 
Anterzeichnete Aufſchluß über das Ergebnis der bisher 
von ihm am Heſſelberg durchgeführten Grabungen. 

Die Abteilung ehrte ihren Mitarbeiter Franz Kerl-Hil- 
poltſtein, der ſeit 50 Jahren als Vertrauensmann der Nat. 
Geſ. im Landkreis Hilpoltſtein tätig iſt und zahlloſe Funde 
geſichert, abgeliefert, Gräberfelder, Siedlungen und Be— 
feſtigungen entdeckt und gemeldet hat und auch heute noch 
trotz ſeiner 69 Jahre immer unterwegs iſt, durch Ernennung 
zum Ehrenmitglied. 

Im Spätherbſt 1958 wurde bei Lay (Landkreis Hilpolt- 
Нет) ein Grab der jüngeren füddeutſchen Hügelgräber- 
bronzezeit, das zwei Skelettbeſtattungen mit Beigaben ent- 
hielt, unterſucht, ſowie durch A. Heidner die Vermeſſung 
des hallſtattzeitlichen und des bronzezeitlichen Gräberfeldes 
bei Lay durchgeführt. Beſichtigt wurden gefährdete Gräber 
bei Aue und das große Gräberfeld bei Weizenhofen (beide 
im Landkreis Hilpoltſtein). Im März wurde die Unter- 
ſuchung der ſpätbronzezeitlichen großen Siedlung bei Unter- 
mainbach (Landkreis Schwabach) fortgeſetzt. Damit ſind 
nun insgefamt 1200 qm unterſucht, auf denen fich die Же е 
(Pfoſtenlöcher uſw.) mehrerer Gebäude feſtſtellen ließen. 
Weiter wurden auf der Reichsautobahn in der Nähe von 
Altdorf zwei bereits zum größten Teil zerſtörte Grabhügel 
unterſucht. 

Die vorgeſchichtliche Sammlung, die von R. Erl 
betreut wird, konnte im Berichtsabſchnitt wieder zahlreiche 
Zugänge verzeichnen, fo beſonders meſolithiſche Oberflächen- 
funde (Фатрепой еп) von Stauf und Heideck (beide Landkreis 
Hilpoltſtein) und von Erlenſtegen bei Nürnberg. Außerdem 
gingen der Sammlung mehrere hundert Artefakte belgiſchen 
Campigniens zu, nämlich die Sammlung des verſtorbenen 
Heimatforſchers Guſtav Wildner. 

Studienprofeſſor Hermann Hornung 


Oldenburg, Gauring des Reichsbundes 


In enger Zuſammenarbeit mit dem Staatl. Muſeum 
für Naturkunde u. Vorgeſchichte wurden eigene Unter- 
ſuchungen durchgeführt, die ſich namentlich auf Bohlenwege 
erſtreckte. Am Rande des Ipweger Moores konnten 5 Rnüppel- 
ſtege und ein Bohlenſteg unterſucht werden. Die pollen- 
analytiſchen Unterſuchungen, die von dem Moorforſcher 
K. Pfaffenberg, Vorwohlde durchgeführt wurden, ergaben, 
daß diefe in der Jüngeren Steinzeit und Älteren Bronzezeit 
angelegt worden find (Zeitraum 2400—1600 v. d. Ztr.). 

Bei dem Bardenflether Bohlenweg, der auf einer 
Länge von 4,4 km kartiert ift, konnten einwandfrei Loch- 
pfähle nachgewieſen werden. Ebenſo wurde der Huder 
Bohlenweg, der durch Torfſtiche in großer Gefahr iſt, 
unterſucht und Teile unter Schutz geſtellt. 

An Vorträgen fanden ſtatt: Im 


Oktober in Gemeinſchaft mit dem Volksbildungswerk: Pro- 
feſſor Reinerth-Berlin: „Die Ausgrabungen am 
Federſeemoor in ihrer weltanſchaulichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Bedeutung“. 


Dezember: Vortrag mit Lichtbildern von Mufeumsleiter 
Dr. Wegewitz, Harburg: „Die Langobarden im 
Niederelbegebiet.“ 

Februar: Vortrag von Staatsarchivdirektor Dr. Lübbing: 
„Der Frieſenſtamm als Träger germaniſcher Eigenart.“ 


Im Februar wurde außerdem eine Studienfahrt nach 
Bremen veranſtaltet zum Beſuch des Fockemuſeums (Vor- 
trag und Führung von Muſeumsdirektor Dr. Grohne) und 
der Ausſtellung des Reichsbundes „Lebendige Vorzeit“ 
(Führung: Studienrat Walburg). Fr. Grashorn 
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Wikingerſchmuck am Bierzipfel 


Al⸗ in den ſiebziger Fahren des vergangenen Jahrhunderts 
Sturmfluten an der Küſte der Oſtſeeinſel Hiddenſee einen 
herrlichen Goldſchmuck freiſpülten, ahnte man noch nicht die 
große kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſes Fundes. Volks- 
phantaſie und Wiſſenſchaft haben ſich ſeitdem unermüdlich mit 
dem Schatz von Hiddenſee beſchäftigt. Heute wiſſen wir, 
daß uns damals das Meer eines der ſchönſten Denkmäler jener 
großen Zeit zurückgegeben 
hat, in der die Wikinger 
über Oſtdeutſchland und den 
geſamten Oſtraum bis weit 
nach Rußland hinein herrjch- 
ten. Dr. Peter Paulſen von 
der Aniverſität Berlin hat 
außerdem Beweiſe dafür er- 
bracht, daß die Schmud- 
ſachen dem König Harald 
Blauzahn gehört haben 
mögen, der kurz vor ſeinem 
Tode den Schatz auf Hidden- 
ſee verborgen haben ſoll. 


Ein geflochtener Reif, 
eine Schmuckſcheibe und eine 
14teilige Kette mit 12 ver- 
ſchlungenen Kreuzen, die 
einen Ourchmeſſer von s bis 
6 cm beſitzen, ſtellen die ein- 
zelnen Stücke des Schmuckes 
dar, die alle aus reinem 
Golde gefertigt waren. In 
der techniſchen Ausführung 
und künſtleriſchen Geſtaltung 
hat ſich hier die letzte Reife 
germaniſcher Rulturentwid- 
lung ein Denkmal geſetzt, 
das aus den Erfahrungen 
des großen Fahrtauſends 
germaniſcher Wanderzüge 
und Reichsgründungen im 
weiten Süd- und Südoſt⸗ 
raum unſeres Weltteiles 
ſchöpfend das Wiſſen um die 
Möglichkeiten von Schmuck 
und Reichtum mit dem Be- 
kenntnis zu einer eigenwilligen Formenwelt ohne Fremd- 
einflüſſe verbindet. 


Die Goldſchmiede unſerer Zeit, deren Geſchmack ſich auf 
zahlreichen Gebieten noch nicht von der billigen Zufrieden- 
heit mit Kitſch und oberflächlichen Serienprodukten befreit 
hat, könnten fich ein Vorbild ап der Ausführung dieſes nord- 
germaniſchen Meiſterwerkes vor 900 Fahren nehmen: Bei 
den Kreuzen ſind zunächſt zwei Goldbleche, deſſen oberes 
plaſtiſch geſtaltet wurde, aufeinander aufgelötet. Әп müh- 
ſamer Filigranarbeit ſind dann vielverſchlungene, gezwirnte 
und gekörnte Golddrähte zu einem Muſter des Sierftils ge- 
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ordnet und die ganze Oberfläche mit feinen Kügelchen granuliert. 
Über die Feinheiten des Ornamentes wäre noch viel zu ſagen. 
Es zeigt die geſchmackliche und techniſche Höhe eines Kunſthand⸗ 
werkes, das in jeder Weiſe der Gegenwart überlegen war. 


Dieſe Unterlegenheit unſerer Zeit zeigt ſich leider auch ab 
und zu in der Geſinnung des Goldſchmiedehandwerks. Die 
HZ, die den Ehrenſchutz 
der vorgeſchichtlichen Boden- 
denkmäler ausübt, kämpft 
zur Zeit im Gebiet Pom- 
mern gegen die unglaub- 

liche Verkitſchung des 
Schmuckes von Hiddenſee, 
deſſen einzelne Stücke ver- 
kleinert und in primitivſter 
Technik „nachgebildet“ vor 
allem in Stralſund maffen- 
weiſe zum Verkauf gebracht 
werden. Nicht genug daß 
man die Schmuckſtücke durch 
Herſtellung in grobem Guß— 
verfahren zu Miniatur- 
verzerrungen des jchönen 
Vorbildes herabwürdigt; die 
Kette des Wikingerkönigs 
muß auch die Vorbilder für 
Manſchettenknöpfe, Schlips- 
nadeln und — Bierzipfel 
liefern, |р daß das Kreuz- 
ornament von Hiddenſee 
ſchließlich in unſeren Tagen 
für gut genug befunden wird, 
in unvollkommener Nach- 
ahmung den Schmerbauch 
eines Stammtiſchgaſtes zu 
ſchmücken. 


Die Schriftleitung von 
Germanen-Erbe greift des- 
halb gern die Anregung der 
93.-Rameraden aus Stral- 
ſund auf, dieſen unwürdigen 
Zuſtand anzuprangern. Die 
: Zeiten find vorbei, in denen 
verantwortungsloſer Händlergeiſt mit dem Kulturgut unſerer 
großen germanifchen Vergangenheit ungeſtraft Schindluder 
treiben durfte. Die Deutſche Arbeitsfront hat ſchon 
manchen auf die Sprünge geholfen, die die kulturpolitiſche 
Verantwortung ihres Berufes allzu leicht nehmen möchten. 
Wenn die Herſteller den Anfug nicht ſelber einſtellen 
ſollten, wird fie fich ficher auch der „wikingiſchen“ Bier- 
zipfel in einer Weiſe annehmen, die den geſchäftstüchtigen 
Produzenten weniger gefallen wird, dafür aber ſicher den 
feetüchtigen und kunſtſinnigen Haudegen des 10. Jahrhunderts 
zugeſagt hätte, denen wir den echten Goldſchmuck von Hidden- 
ſee verdanken. 
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DAS STEINZEITDORF im Freilichtmuseum Unteruhldingen 


Stand der Neubauten im Juni 1939 


Nachrichten 


Die Neubauten im Freilichtmuſeum Deutſcher Vorzeit 
in Unteruhlöingen am Bosenſee 


Anläßlich der Jahresverſammlung des Pfahlbauvereins in 
Anteruhldingen, wo Or. Werner Hülle den Feſtvortrag über 
das Thema „Germaniſche Bauernkultur am Schwäbiſchen 
Meer“ hielt, fand eine erſte Führung durch die Neubauten 
des Freilichtmuſeums Deutſcher Vorzeit ſtatt, die 
Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth leitete. Von dem 
neuen Bauvorhaben, nach dem in den nächſten Fahren je 
ein ganzes Dorf der Stein- und der Bronzezeit und einem 
alamanniſchen Bauernhof originalgetreu wieder aufgebaut 
werden, hat die Modellwerkſtatt des Reichsbundes für Oeutſche 
Vorgeſchichte im letzten halben Jahr bereits die Hälfte der 
neuen Steinzeitſiedlung fertigſtellen können. An Stelle der 
1922 nach Vorbildern im Federjeemoor errichteten 2 Stein- 
zeithäuſer dienen jetzt, wie Profeſſor Reinerth ausführte, 
älteſte Funde vom Bodenſeeufer ſelber als Vorbild für die 
Rekonſtruktion. Es ift das durch eine Paliſade befeſtigte 
Pfahldorf Sipplingen, das 1929 bis 1950 durch die be- 
kannte Kaſtengrabung erſchloſſen werden konnte und deſſen 
Wiederherſtellung nun 15 km von der Fundſtelle entfernt 
erfolgt. Neben 5 Häuſern in der typiſchen rechteckigen Form 
mit hohen Giebeldächern und Flechtwerkwänden überraſcht 
vor allem die Rekonſtruktion der Paliſade mit dem hohen 
Torturm. Sie ſtellt eine erſte originalgetreue Nachbildung 
älteſter Wehranlagen auf deutſchem Boden dar, deren Ent- 
ſtehung auf den Einzug der Indogermanen in den Raum 
Süddeutſchlands zurückzuführen iſt und die wir u. a. auch 
durch die Ausgrabungen Profeſſor Reinerths aus dem ſtein— 
zeitlichen Dorf Egolzwil im Wauwiler Moos kennen. 

Der Führung ging eine Sitzung des Beirates des Freilicht- 
muſeums Deutfcher Vorzeit voraus, dem u. a. auch Reichs- 
bauernführer R. Walther Darré angehört. 


Germanenſchau in Wien 

Großen Erfolg und ſtarke Anteilnahme der Wiener Be- 
völkerung konnte die Ausſtellung „Die Oſtmark — altes 
Germanenland“ verzeichnen, die von Landesleiter Dr. 
Beninger nach großen politiſch-weltanſchaulichen Gefichts- 
punkten zuſammengeſtellt wurde. Erſtmalig wird hier einer 
breiteren Öffentlichkeit der uralte nordiſch-germaniſche Cha- 
rakter der deutſchen Südoſtmark an Hand von zahlreichen 
Bodenfunden, Modellen und Landkarten vor Augen geführt. 

Sowohl in Wien, wo erſt ſeit der Angliederung ans Reich 
vor wenig mehr als einem Jahr die wiſſenſchaftlichen Er- 
rungenſchaften der völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung frei ver- 
kündet werden können, als auch im Altreich, wo die Geſchichte 
der Oſtmark und ihrer germaniſchen Grundlagen weiteſte 
Verbreitung verdient, erfüllt die Ausſtellung eine hervor- 
ragende Aufgabe. So wird fie denn auch anſchließend Duch 
die Nordiſche Geſellſchaft und den Reichsbund für Deutſche 
Vorgeſchichte, der zahlreiche Nachbildungen und Modelle als 
Ausſtellungsgut geliefert hat, in Berlin gezeigt werden. 


Der Hermann Billung-Preis 1939 

Der Hermann Billung-Preis der Stadt Lüneburg, 
ausgeſetzt für die beſte vorgeſchichtliche, volkskundliche, 
geſchichtliche oder kunſtbetrachtende Arbeit, die dem Gau 
Oſthannover oder Teilen desſelben gewidmet iſt, war für 1959 
beſchränkt auf Vorgeſchichte und Volkskunde. Der Hermann 
Billung-Preis 1939 wurde zur einen Hälfte dem Bodendenk— 
malpfleger des Landkreiſes Harburg Or. Willi Wegewitz 
für ſeine vorgeſchichtliche Arbeit „Die langobardiſche Kultur 
im Gau Moswidi“ und zur anderen Hälfte dem Heimat- 
forſcher Hans Stuhlmacher, Schneeheide, Kr. Falling- 
boſtel, für ſeine vorwiegend volkskundliche Arbeit „Die 
Heidmark“ zuerkannt. Die Verleihung wurde vom Ober- 
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bürgermeiſter der Stadt Lüneburg anläßlich der Eröffnung 
des Gautages des Gaues Oſthannover vorgenommen. 

Der Preis wird für das Fahr 1940 Arbeiten volkskundlichen 
und kunſtbetrachtenden Inhalts, die dem Gau Oſthannover 
oder Teilen desſelben gewidmet ſind, vorbehalten. Für das 
Jahr 1941 wird den Bewerbern die Aufgabe geſtellt: „In— 
wiefern bedeutet das Lüneburger Recht einen Beitrag zur 
Entwicklung eines deutſchen Volksrechts?“ 

Näheres iſt beim Oberbürgermeiſter der Stadt Lüneburg 
zu erfahren. 


Sonderlehrgang бег Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte 

In der Gauſchule des NOD. in Detmold waren die 
Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte vom 12.—24. Juni ver- 
eint mit den Vertretern für Geſchichte, Geopolitik und Erd- 
kunde. Da wurden nicht Grenzen abgeſteckt, ſondern ge— 
meinſame Aufgaben geſehen. 

Gauſachbearbeiter Pg. Rohlmann-Velpe ſprach über 
Gemeinſchaftsarbeit, Pg. Meier-Böke (Detmold) über er- 
lebte Vorgeſchichte, ergänzte ſeine Ausführungen durch eine 
Anterrichtslektion im Freien. Der Leiter des Kreisringes 
Detmold, Pg. Schalk, nahm zur Methodik des Unterrichts 
in höheren Schulen das Wort. Pg. Nebelſiek führte mit der 
Arbeitsgemeinſchaft auf dem Piepenkopf eine Grabung durch. 
Eine wiſſenſchaftliche Einführung in die Urzeit gab Pg. Hülle- 
Berlin, während Pg. Stampfuß - Dortmund die groß— 
germaniſche Zeit eingehend beleuchtete. Eine Befichtigungs- 
fahrt nach Oerlinghauſen ließ die Lebensarbeit des Pg. Diet- 
mann würdigen. 


Vorgeſchichte wird Volksſache 

Das Kreistreffen der NSDAP. in Ibbenbüren, Kr. Фе еп- 
burg (Weſtfalen-Nord) brachte eine vorzügliche Ausſtellung 
unter dem Motto Brauchtum und Kunſt der Heimat. Die 
Vorgeſchichte war dank der Mitarbeit, die dem Gau- und Kreis- 
ſachbearbeiter Pg. Rohlmann-Velpe von allen Seiten zuteil 
wurde, gut vertreten mit Gefäßen und Beilen der Steinzeit 
aus Wechte, Seeſte und vom Gabelin, mit bronzezeitlichen 
Urnen, Beigefäßen und Schmuck. Geplant ift ein Kreis- 
muſeum, das, wie hier in einem Hauptraum, immer wieder 
Brücken ſchlagen will zur Gegenwart, Stolz zu wecken auf 
das Erbe der Ahnen. 


Sächſiſche Vorgeſchichtstagung in Riefa 
Die Sächſiſche Geſellſchaft für Vorgeſchichte im Reichsbund 
für deutſche Vorgeſchichte hielt ihre diesjährige Tagung in 
Rieſa ab, wo unſere Wiſſenſchaft infolge der tatkräftigen 
Förderung durch die Stadtverwaltung im neugeſtalteten 
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Heimatmuſeum eine vorbildliche Pflegeſtätte beſitzt. Auf 
der Tagung vollzog ſich in einem feierlichen Akt die Übergabe 
der neuen vorgeſchichtlichen Abteilung des Muſeums, das jetzt 
wieder der Öffentlichkeit zugänglich iſt, durch Bürgermeiſter 
Schade und Muſeumsleiter Mirtſchin, der die Neuordnung 
vorbildlich durchgeführt hat. 

Ferner ſprachen auf der Tagung Gauſchulungsleiter 
Studentkowski, der die Grüße von Gauleiter Mutſchmann 
überbrachte, Oberregierungsrat Graf Vitzthum vom füdji- 
ſchen Innenminiſterium und der Vorſitzende der Geſellſchaft, 
Oberlehrer Rudolf Moſchkau. Von den wiſſenſchaftlichen 
Vorträgen ſei das Referat von Profeſſor Franz, Leipzig, 
über „Germanen und Slawen in den Sudetenländern“ ſowie 
das von Landespfleger Dr. Bierbaum über „Denkmal- 
pflege“ erwähnt. 


Neue Grabungen auf der Werlaburg 

Seit Or. Hermann Schroller, der vor kurzem zum Landes- 
leiter im Sudetengau ernannt wurde, 1957 auf der 4. Reichs- 
tagung für deutſche Vorgeſchichte in Elbing über die aufjehen- 
erregenden Ausgrabungen auf der Werla, der Pfalz König 
Heinrichs I. ап der Oker, berichten konnte, zählt dieſes Aus- 
grabungsobjekt zu den bedeutendſten Fundſtätten deutſcher 
Frühzeit. Es ſei nur daran erinnert, daß hier erſtmalig für 
Deutſchland in großem Stile das Flugbild und die Stereo- 
aufnahme Anwendung fanden und wirklich alle Hilfswiſſen— 
ſchaften um ein Projekt von nationalpolitiſcher Bedeutung 
bemüht waren. 

Um jo mehr ift es deshalb zu begrüßen, daß die Freilegung 
der noch unerſchloſſenen Teile der Burg in dieſem Fahre 
fortgeſetzt wird. Die Arbeiten haben bereits begonnen und 
ſtehen wieder unter der Leitung von Dr. Schroller. 


Wikingerfriedhof auf den Hebriden entdeckt 
Profeſſor 3. W. Heslop aus New бае, der eine bota- 
niſche Expedition auf die Hebriden begleitete, konnte dort 
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neue vor- und frühgeſchichtliche Funde machen. Neben jtein- 
zeitlichen Ton- und Knochengeräten verdient vor allem die 
Entdeckung eines Wikingerfriedhofs große Bedeutung. 
Bekanntlich ift diefe Schottland nördlich vorgelagerte Injel- 
gruppe foon feit dem 8. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
nordgermaniſche Einflußzone und eine der erſten bäuerlichen 
Koloniſationsgebiete der Wikinger geworden. 

Eine größere wiſſenſchaftliche Expedition foll die Frei- 
legung des ganzen Friedhofes in den nächſten Monaten 
durchführen. 


Ein neuer Schalenſtein mit Sonnenrad 

Anter der recht anſehnlichen Zahl von Schalenſteinen, die 
in Schleswig-Holſtein gefunden worden ſind, verdient der 
von mir im Juni d. 3. entdeckte beſondere Beachtung. Er 
hat faſt quadratiſche Form, die mittlere Höhe beträgt etwa 
70 em, die Breite 65 cm. Der Stein iſt annähernd platten- 
förmig und hat eine Dicke von ungefähr 20 cm. Auf der Vorder- 
ſeite befindet ſich ein beſonders ſorgfältig gearbeitetes acht- 
ſpeichiges Sonnenrad von 40 em Durchmeſſer. Um das 
Sonnenrad herum, das die ganze Vorderſeite beherrſcht, ſind 
einige Schalen in den Stein hineingearbeitet. Die Rückſeite 
zeigt ebenfalls, allerdings nur angedeutet, ein Rad. Sie iſt 
ferner mit einer großen Zahl flacher Schalen, faſt hundert, 
bedeckt. Bei keinem der in Schleswig-Holſtein bekannten 
Schalenſteine ift m. W. ein fo großes und ſorgfältig gearbei- 
tetes Sonnenrad zu finden. Hier zeigt ſich beſonders deutlich, 
wie eng Sonnenrad und Schalen miteinander verbunden ſind. 

Der Stein iſt auf dem Gut Borgſtedtfelde in der Nähe 
Rendsburgs gefunden worden. Er war mit anderen Steinen 
zuſammen zu einem Wall aufgeſchichtet, ſo daß nur die Vorder— 
ſeite ſichtbar blieb. Über feinen urſprünglichen Standort iſt 
nichts bekannt. Die Gegend ift altes germaniſches Siedlungs- 
gebiet, wie einige überpflügte Großſteingräber in der Nähe 
und ein Arnenfriedhof aus der Eiſenzeit beweiſen. Im Laufe 
der letzten Fahre ift eine größere Anzahl von Findlingen auf 
der Feldmark zuſammengetragen worden. Ein Teil davon 
wurde zerſchlagen und zum Straßenbau verwandt. Nur ein 
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glücklicher Zufall rettete den Schalenſtein vor dem gleichen 
Schickſal. Jetzt befindet er ſich im Heimatmuſeum in Rends- 
burg. E. Reher, Rendsburg 


Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte der SDAIN. 
im Sudetengau gegründet 

Noch kein Jahr ift feit der Rückkehr des Sudetengaues 
in das Reich vergangen. Vor wenigen Monaten erſt erfolgte 
die Eingliederung des Protektorates und [hon waren die 
Vorarbeiten für den organiſatoriſchen Aufbau der vorge- 
ſchichtlichen Schulungsarbeit ſoweit fortgeſchritten, daß das 
Reichsamt für Vorgeſchichte der NSS AP. gemeinſam mit 
dem Gauſchulungsamt des Sudetengaues in der Zeit vom 
18. bis 24. Juni einen Sonderlehrgang für Vorge— 
ſchichte in Saaz veranſtalten konnte. Mit Recht wies der 
Gauſchulungsleiter Pg. Seiboth, der an dem Lehrgang 
zuſammen mit ſeinem engſten Mitarbeiter Pg. Zweigelt 
mehrere Tage ſelbſt teilnahm, in ſeiner Eröffnungsanſprache 
auf dieſe Tatſache hin. Dank der örtlichen Vorbereitung durch 
Kreisſchulungs- und Muſeumsleiter 9. Födiſch war die 
Unterbringung der 60 auswärtigen Teilnehmer aus allen 
Kreiſen des Gaues in der ehemaligen tſchechiſchen Bürger- 
ſchule vorbildlich gelöſt. Zu den Vorträgen, die in der großen 
Turnhalle ſtattfanden, kamen immer auch eine große Anzahl 
von Erziehern aus Saaz ſelbſt. Als Redner waren bei dem 
Lehrgang außer dem wiſſenſchaftlichen Leiter des Kurſus, 
Or. Hülle vom Reichsamt für Vorgeſchichte, Dr. Schroller, 
Reichenberg, Dr. W. Bohm, Dr. Nickel, Berlin, Profeſſor 
Radig, Elbing und Dozent Dr. Tode, Braunſchweig, ein- 
geſetzt worden, außerdem hatte Dr. Nickel eine Lehrmittel- 
und Schrifttumsſchau aufgebaut. 

Ein Lehrausflug, der am 22. Juni bei ſchönſtem Wetter 
durchgeführt wurde und bei dem beſonders die vorgeſchicht— 
lichen Siedlungen bei Ferbenz und Twerſchitz, der Menhir bei 
Orahomiſchl, der Wall auf der Hohen Guck und die Wehr— 
anlage auf dem Rubinberg bei Poderſam beſichtigt wurden, 
vermittelte einen Einblick in die reichhaltigen Fundſtätten des 
Saazer Landes. Dr. Schroller gab als Landesdentmal- 
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pfleger an allen Fundſtellen eingehende Erläuterungen und 
рған (фе Hinweiſe für die Denkmalpflege. 

Zum Abſchluß der Tagung wurde vom Gauſchulungsleiter 
Seiboth die Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorge- 
ſchichte der NSS AP. des Sudetengaues gegründet, wobei 
er gleichzeitig bekannt gab, daß Pg. Dr. Schroller als Gau- 
beauftragter für Vorgeſchichte dem Gauleiter vorgeſchlagen 
wurde und daß als Vertreter für die einzelnen Negierungsbezirke 
Pg. Dr. Glott, Reichenberg und Kreisſchulungsleiter Fö- 
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diſch, Saag, vorgeſehen find. Von Freitagabend ab waren 
die Teilnehmer des Sonderlehrganges, die fajt ausnahmslos 
in die Gauarbeitsgemeinſchaft berufen werden, bei der 
Tagung der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichs- 
bundes für Феийфе Vorgeſchichte in Auſſig anweſend. Da- 
mit find auch im jüngſten Gau Großdeutſchlands die organi- 
ſatoriſchen Grundlagen geſchaffen und die Aufbauarbeit auf 
dem Gebiet der Vorgeſchichte ſeitens der Partei begonnen 
worden. 


Bücher des Monats 


Ernſt Chriſtmann, Seutſche Rufnamen. Pfälz. Gefell- 
ſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft. Kaiſerslautern 
1959. 52 S. RM. —,50. 


Das Büchlein entſtand auf Grund einer Aufnahme der 
Rufnamen im Saargebiet. Mit Bedauern ſtellt der Verfaſſer, 
deſſen Meinung wir uns anſchließen, feft, daß die Namen- 
gebung unſerer Zeit leider jeden Sinn verloren hat. Fremde 
Namen wurden an Stelle der klangſchönen und finngebun- 
denen einſtiger germaniſcher Namen geſetzt. Im Anſchluß 
daran wird eine große Anzahl alter germaniſcher Namen er- 
klärt und der Wunſch geäußert, unſeren Kindern wieder 
Namen zu geben, die einen charaktervollen Sinn haben. 


Hermann Aubin, Zur Erforſchung der deutſchen Oſtbe- 
wegung. Verlag Hirzel, Leipzig 1959. Oeutſche Schriften 
zur Landes- und Volkskunde. Bd. 2. Hrsg. von 
E. Meyen. 90 S. RM. 5,80. 


Der Verfaſſer, der durch eine Reihe wertvoller früherer 
Arbeiten bekannt iſt, behandelt in der vorliegenden Arbeit die 
Wiedereindeutſchung des deutſchen Oſtens im Mittelalter. 
Aubin wählt für ſeine Betrachtungsweiſe einen ganz neuen 
Standpunkt. Er fordert bei der Behandlung dieſes fo wich- 
tigen Themas die Ganzheit der Betrachtungsweiſe. Dieſe 
Ganzheit muß ſich ſowohl auf den Raum, wie auf die Zeit 
und den Inhalt der Vorgänge erſtrecken. Zeitlich beginnen 
die meiſten Forſcher dieſe Fragen zu ſpät. Sie bedenken nicht, 
daß bereits im 8. Jahrhundert die Oſtbewegung beſonders 
in der Oſtmark einſetzt. Auch der zu behandelnde Raum iſt 
meiſt größer zu faſſen. Inhaltlich iſt die Herkunftsfrage der 


Siedler neben vielen anderen von Bedeutung. Nur ſo als 
Ganzes geſehen kommt der geſamte politiſche Bildungswert 
der Oſtfragen zu ſeiner vollen Geltung und erklärt unſere 
heutige Stellung zu dieſen Dingen. 


K. v. Spieß und Dr. Edm. Mudrak, Феийфе Märchen, 
deutſche Welt. Verlagsbuchhandlung Stubenrauch, 
Berlin 1959. 525 S. RM. 8,50. 


Das Buch der bekannten Verfaſſer behandelt die Welt 
des Märchens nach inhaltlichen Geſichtspunkten geordnet. 
Es zeigt die Eigenart gerade des deutſchen Märchens gegen- 
über dem anderer Völker auf. Darüber hinaus werden die 
Märchen betrachtet und gekennzeichnet, die als Gemeingut 
der nordiſchen Raſſe zu gelten haben. Wie die Verfaſſer 
zeigen, laffen fich deutlich die Weſenszüge deutſchen Erzähl- 
gutes erkennen, |р daß auch das Märchen ein trefflicher Weg- 
weiſer zur Erkundung nordiſcher Geiſteshaltung wird. 


Gothiſkandza, Blätter für Danziger Vorgeſchichte. H. 1, 
1939. 86 S., 7 Tafeln und mehrere Abb. RM. 4,50. 
Dieſe Zeitſchrift tritt an die Stelle der alten Blätter für 
Danziger Vorgeſchichte, hrsg. von Profeſſor Or. La Baume, 
im Verlag Kabitzſch, Leipzig. Sie bringt neben wijjenjchaft- 
lichen Aufſätzen Fundnachrichten aus dem Danziger Gebiet 
und Buchbeſprechungen und wird der wiſſenſchaftlichen For- 
ſchung ſicher ebenſo willkommen ſein wie den Freunden der 
engeren Heimat. Die Ausſtattung iſt beſſer und ſchöner 
geworden. 


Germanen⸗Erbe, Heft 9, 1939 enthält Aufnahmen von: Heimatmuſeum Heiligengrabe, A. von 
Auerswald, Heiligengrabe, S. 265—267, 269, 275; E. Reher, Rendsburg, S. 287; Profeſſor Hans Reinerth, Berlin, 
S. 285—286; A. M. Roßner, Auſſig, S. 288 
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